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Der Endzeit-Dämon

Wing Commander Perry Baker pfiff auf die Dienstvorschrift, setzte die Atemmaske ab und schob sich eine brennende Zigarette zwischen die Lippen.

Den Flug in dreitausend Metern Höhe genoß er auch. Normalerweise hatten Maschinen der Air Force in dieser Höhe nichts zu suchen, aber seit kurzem herrschten besondere Zustände.

Für die Air Force war Gelb-Alarm gegeben worden. Unwillkürlich verzog Baker das Gesicht, als er an die Meldungen dachte, die aus Europa gekommen waren. Seltsame Flugobjekte waren in großer Anzahl gesichtet worden, und dort, wo sie gesehen worden waren, breitete sich eine Art Verdummungsstrahlung aus. Wenn nur ein Viertel von dem stimmte, was in den Berichten laut wurde, dann war eine Katastrophe über die Alte Welt hereingebrochen. Und diese unbekannten Flieger konnten jederzeit auch über den beiden amerikanischen Kontinenten auftauchen.

Plötzlich fuhr Perry Baker zusammen. Seine Augen wurden schmale Spalte, und eine steile Falte erschien über seiner Nasenwurzel.

Er hatte ein UFO im Bordradar!

Das kalte Entsetzen packte ihn.


Er schrie auf! Tausend winzige Teufelchen schienen gleichzeitig die Bohrer an seiner Schädeldecke angesetzt zu haben. Auf dem zweiten Tisch zeigte der Vampir keine Anzeichen von Unbehagen, sondern regte sich überhaupt nicht, aber seine Augen lachten tückisch.

Zamorra konnte plötzlich nicht mehr sehen. Grelle Lichtblitze und tiefste Dunkelheit wechselten einander ab, während die Impulse der Maschine saugend in seinem Gehirn arbeiteten. Eine Maschine, deren Wirkungsweise er nicht verstand, weil die Technik der Vampir-Bestien unsagbar fremdartig war. Sie unterschied sich in grundsätzlich jedem Punkt von der den Menschen bekannten Technologie.

Mit dieser Maschine wollten sie ihm seine Para-Fähigkeiten rauben und auf den Vampir übertragen, der neben ihm auf dem zweiten Rolltisch lag, jetzt leicht den Kopf drehte, an dem die Sonden mit ihren Zuleitungen hingen, und Zamorra spöttisch ansah, ohne dabei ein Wort zu sagen.

Zamorra schrie nicht mehr. Er konnte es nicht mehr, weil etwas in ihm ihn plötzlich daran hinderte. Hatte die Maschine jetzt seinen Willen übernommen?

Aber warum konnte er dann noch klar denken?

In seinen stählernen Fesseln bäumte er sich auf. In seinem Kopf wuchs ein unfaßbarer, gewaltiger Druck, der nach einer Entladung schrie. Und immer noch stieg der Druck.

Platzte ihm gleich der Schädel?

Tausend Fragen stürzten auf ihn ein, und plötzlich fühlte er das Saugen viel schwächer.

Er keuchte hilflos in seinen Fesseln.

Etwas mußte geschehen. Die Vampire, die ihm mit der Maschine einen Teil seines Ichs nahmen, würden ihn darüber töten.

Und plötzlich geschah es.

Von einem Moment zum anderen brach im OP-Saal die Hölle los - eine Hölle aus tödlicher, vernichtender magischer Energie! Und im Zentrum dieser gigantischen Entladung - befand sich Professor Zamorra!

***

Perry Bakers Hände waren plötzlich schweißnaß. Er drückte die Zigarette aus und griff, ohne hinsehen zu müssen, nach der Atemmaske, um sie aufzusetzen.

Seine Phantom jagte mit Mach 2 irgendwo über Texas hinweg. Und auf dem Echoschirm gab es etwas, das schräg neben ihm flog und mit weit höherer Geschwindigkeit durch die Luft raste. Ein Objekt, das seines Wissens nach nicht gemeldet war!

Er flog seine Maschine allein. Mit fahrigen Fingern griff er zum Funk und schaltete auf Sendung. Er sprach über das Kehlkopfmikrofon. »TZ-18 an Leitstelle…« Er gab den Kurs des georteten Objektes durch, dem er jetzt näher gekommen war - genauer gesagt, es ihm! Es jagte von hinten heran. »Sieht aus wie ein Diskus, eine flache Scheibe… eine fliegende Untertasse…«

Er erschrak über sich selbst. Er konnte das Objekt sehen! Es flog jetzt schon direkt neben ihm, kaum tausend Meter entfernt!

»TZ-18 von Bodenkontrolle…« quäkte es aus dem Kopfhörer. »In Ihrem Sektor ist keine Maschine gemeldet. Funken Sie das Objekt an und bitten Sie um Identifizierung!«

»Das könnt Ihr von der Bodenstelle viel besser«, murmelte der Captain, mit neununddreißig Jahren Wing Commander und damit Chef einer Phantom-Staffel von fünfzehn Maschinen. Er fühlte, wie er immer unruhiger wurde. Das verdammte Ding in tausend Metern Distanz, das jetzt seine Geschwindigkeit ohne ersichtliches Bremsmanöver der seinen angeglichen hatte, war ihm unheimlich. Wenn er an die Beharrungskräfte dachte, die bei dem abrupten Bremsmanöver drüben aufgetreten sein mußten, wurde ihm schwindlig.

Zwei Minuten später kam von Houston, der Leitstelle, die nicht nur in unmittelbarer Nähe des NASA-Geländes lag, sondern auch diese Institution zeitwilig unterstützte, die Durchsage, daß der fremde Flugkörper auf Funkanrufe nicht reagiere.

»Schießen Sie das Ding ab, Commander!«

Bakers Augen weiteten sich. Er spürte, daß er die Belastung nicht mehr lange durchhalten würde.

»Wenn ich kann«, murmelte er.

Er verringerte die Geschwindigkeit seiner Phantom. Um den Raketensatz ins Ziel zu bringen, mußte er mit der ganzen Maschine zielen.

»Machen Sie die A-Sätze scharf!« lautete der nächste Befehl.

»Nein!« schrie Baker.

Er hatte Atomraketen an Bord, zusätzlich zu jenen mit konventionellem Sprengkopf.

»Commander, der Befehl erging soeben von der Air-Force-Leitung. Wir hatten uns erlaubt, den General zu informieren…«

Baker keuchte. »Verdammt, ich bin zu nah dran!«

»Gehen Sie auf Sicherheitsdistanz und lösen Sie die A-Raks aus!«

Wahnsinn, dachte Baker. Wenn die Atom-Raks zünden, wird die Atmosphäre auf Hunderte von Kilometern radioaktiv verseucht!

Eine Funkverbindung vom Jäger zur Bodenleitstelle gab es nicht mehr. Nur noch Statik-Rauschen im Empfang, und im nächsten Moment war auch das Rauschen fort.

Der Funk war ausgefallen!

Baker brach der Schweiß aus. Seine Augen weiteten sich. Das UFO war auf Kollisionskurs gegangen!

Warum mußte er in diesem Augenblick an jenen Captain Mantell denken, der vor annähernd zehn Jahren ein UFO verfolgt hatte und seitdem mit seiner Maschine spurlos verschwunden war, nachdem sein letzter Funkspruch mitten im Wort abriß?

Abdrehen! schrie es in ihm. Du mußt abdrehen!

Er konnte es nicht mehr.

Auf zweihundert Meter war das UFO heran, und Baker konnte an der silbrig im Sonnenlicht glänzenden Scheibe jede Einzelheit erkennen.

Auch den flirrenden, weißen Strahl, der plötzlich blitzschnell ausfächerte und sich zu einem gigantischen Netz entfaltete, das sich vor der Nase seines Jägers aufspannte.

Und er raste mitten hinein!

Hinein in die Hölle! Grelle, entsetzliche Entladungen umflammten sein Flugzeug. Blitze zuckten, und dann sah er die Nase des Jägers sich auflösen, unter der unheimlichen Energie des Netzes sich förmlich zu zersetzen.

Sein letzter Gedanke galt nicht Captain Mantell, sondern seiner Frau und seinen Kindern. Dann war in dreitausend Metern Höhe der Phantom-Jäger mit der Kenn-Nummer TZ-18 zu einer kleinen Sonne geworden, weil die Netz-Energie den Treibstoff-Tank erreicht hatte. Und nur langsam verstrahlte die Energie dieser Mini-Sonne wieder, als fließe sie ab in eine fremde Dimension…

***

Feuer!

Inferno, Chaos! Flammende Hölle, und in dieser Hölle brannte seine Seele, war zu einem lodernden Fanal geworden, das alles andere übertraf und zerriß.

Er strahlte Energie ab! Vernichtende Energie, die in der Maschine einer unsagbar fremdartigen, bösen Technik einen Zerstörungsprozeß in Gang setzte, der sich nicht mehr aufhalten ließ.

Zamorra hörte den Vampir neben ihm auf dem anderen Rollbett schreien, wie er selbst vorhin noch geschrien hatte.

Der Professor, Ende der dreißig und wie ein Wikinger aussehend, besaß schwach ausgeprägte übersinnliche Fähigkeiten, die er unter ganz bestimmten Voraussetzungen freisetzen konnte. Das schien in der Dimension, in die ihn die Bestien verschleppt hatten, ein Novum zu sein, obgleich hier doch die Magie eine viel größere Rolle spielte als anderswo. Auf Befehl Es’chatons, des dämonischen Herrschers, sollten Zamorras Fähigkeiten auf einen der Vampire übertragen werden.

Das hieß im Klartext: Nach dem unbegreiflichen Vorgang würde ein Vampir, der zum Superwesen geworden war, Zamorra selbst zu einem Vampir machen.

Aber jetzt war eine Störung eingetreten.

Etwas in Zamorra hatte sich gegen das Unvermeidliche aufgebäumt und dem drohenden Schicksal sein Stop entgegengerufen.

Vampire schrien. Spitz und schrill waren die Töne, die Zamorra unwillkürlich erschauern ließen. Auf seiner Brust lag das Amulett, das gegen Es’chaton versagt hatte und demzufolge von den Vampiren als ungefährlich angesehen worden war. Es flammte, es pulsierte in rasenden Intervallen und strahlte jene Para-Energien aus, die Zamorras Unterbewußtsein erzeugte.

Sieben Vampire, die ihn umringt hatten, um Zeugen des einmaligen Geschehens in diesem OP-Saal zu werden, standen von einem Moment zum anderen in Flammen und wälzten sich sterbend am Boden. Die hageren Gestalten in den enganliegenden, schwarzen Kombinationen vergingen unter der Macht der weißen Magie.

Taumelnd erhob sich Zamorra. Fassungslos sah er auf seine Hand- und Fußgelenke, die keine Spuren zeigten, obwohl in einem blitzschnellen magischen Schlag die Spangen zerschmolzen worden waren. Er schwang seine Beine über das Rollbett, berührte festen Boden und sprang förmlich auf.

Der Vampir neben ihm begann zu schrumpfen. Gellend schrie er und konnte sich in seinen Spangen nicht bewegen.

»Hör auf! Schenke mir das Leben, und ich werde dich…«

Zamorra blieb vor dem Schrumpfenden stehen, inmitten des Infernos aus Feuer und magischer Energie.

Ahnte er, wie kalt plötzlich seine grauen Augen leuchteten? Ahnte er, wie furchtbar das Leuchten seiner Augen auf jene Bestie wirkte, die nie zuvor menschlichem Leben Achtung entgegengebracht hatte, sondern Menschen stets nur als willkommene Beute ansah?

»Mich fürstlich belohnen, ich weiß«, knurrte der Meister des Übersinnlichen sarkastisch und preßte dem Schrumpfenden das Amulett auf die Stirn. Von einem Moment zum anderen zerfiel der Vampir, dem Zamorras Para-Kräfte hatten übertragen werden sollen, zu Asche.

Zamorra sah sich um.

Glosendes Feuer breitete sich aus. Die seltsame Maschine, die Zamorra so gern auseinandergenommen und auf ihre Wirkungsweise hin untersucht hätte, weil die Übertragung von Para-Fähigkeiten von einem Menschen auf den anderen ein geradezu fantastisches Phänomen war, das noch dazu in sein Fachgebiet fiel, schmolz förmlich zusammen, und das bläuliche Leuchten, das den zerfließenden Block umgab, warnte den Parapsychologen. Hier hatte ein Atombrand eingesetzt, der in einem gebremsten Spaltungsvorgang die Atome der Maschine zerfetzte und eine geradezu höllische radioaktive Strahlung frei setzte.

Feuer und Flammen überall!

Insgesamt acht Vampire gab es nicht mehr. Doch Zamorra spürte die entsetzliche Hitze nicht. Plötzlich sah er an sich herunter und mußte erkennen, daß ihm die schwarze Uniform, die er sich aus Tarnungsgründen beim Eindringen in den Palast des Dämons angezogen hatte, als Asche vom Körper fiel.

War er unverwundbar geworden?

Er schritt durch die Flammen, während hinter ihm die Maschine immer schneller im atomaren Feuer aufgelöst wurde und sich eine Strahlen-Hölle im brennenden Raum ausbreitete.

Er mußte längst tot sein. Die rem-Werte waren letal. Dennoch lebte er und sah jetzt den grünlichen Schimmer, der seinen Körper hauteng umschloß. Das Amulett! Es schützte ihn.

Zamorra brauchte die stählerne Tür nicht zu öffnen. Sie schmolz vor ihm zusammen. Eine unvorstellbare Hitze mußte im OP-Saal herrschen, die Stahl schmelzen ließ und ihm dennoch nichts anhaben konnte.

Seine Gedanken gingen weiter.

Wenn diese Hitze und die radioaktive Todesstrahlung ihn nicht umbrachten, nicht einmal spürbar waren, dann hatte er jetzt doch noch eine Chance, Es’chaton entgegenzutreten und dem Endzeit-Dämon seine Forderungen zu stellen!

Den Weg zum Thronsaal kannte er.

Zamorra setzte sich in Bewegung. Ein Optimist war er schon immer gewesen, und er war bereit, auch die kleinste Chance zu nutzen. Woher das Amulett, das sich vor kurzem noch als unwirksam gezeigt hatte, die unglaublichen Energien nahm, war ihm rätselhaft, aber er grübelte nicht darüber nach, weil die Vergangenheit ihn gelehrt hatte, daß manche Dinge eben nicht erklärbar waren.

Ein Wunder?

Er konnte es nicht bejahen und nicht verneinen. Auf das Nachdenken verzichtete er, sondern nahm seine unfaßbare Rettung vor dem unabwendbar erscheinenden Ende dankbar hin.

Hinter ihm tobte die Atomhölle und breitete sich allmählich aus, während er, durch den grünen Schutzschirm des Amuletts geschützt, dem Zentrum des Palastes entgegenschritt.

Dort befand sich der Dämon auf dem Knochenthron…

***

»Maschine TZ-18, United States Air Force, Wing Commander Baker, vernichtet«, sagte der Mann in der Bodenstelle in Houston kalt, aber seine Augen waren glanzlos. Im Drehsitz schwang er herum, betrachtete seine Kollegen der Reihe nach und murmelte leise und rauh: »Meine Herren, ich hoffe, Sie wissen, was das bedeutet.«

Haskins verzog sein Gesicht. »Ein Angriff, Sir«, sagte er heiser. »Ein Angriff auf die Vereinigten Staaten, und das mitten im eigenen Land.«

Captain Pernell erhob sich aus seinem Sitz, von dem aus er die letzten Worte mit Baker gewechselt hatte, bevor der Funkkontakt plötzlich abriß und Augenblicke später das Radar-Echo von Bakers Maschine verschwand. »Er muß förmlich explodiert sein, und das mit einer geradezu fürchterlichen Wucht… nichts mehr zu erfassen, nicht einmal Trümmer. Man müßte die Bevölkerung warnen. Die Gefahr einer atomaren Verseuchung ist gegeben. Baker hatte A-Waffen an Bord.«

Haskins, bekannt für seine kritischen Äußerungen, stand ebenfalls auf. »Captain, ich habe immer davor gewarnt, unsere Maschinen mit atomaren Waffen auszurüsten, aber auf einen kleinen Leutnant hört ja keiner…«

»Da haben Sie vollkommen recht, Haskins«, sagte Pernell kalt. »Ich kann mich nicht entsinnen, nach Ihrer Meinung über Kernwaffen gefragt zu haben. Beobachten Sie den Luftraum weiter, ich informiere den General. Er muß die TV-Stationen anrufen. Eine Warnung muß gesendet werden. Ein Spezialkommando muß in das Gebiet der Explosion und die Strahlungswerte messen .«

»Das nützt den Menschen in dem Gebiet auch nicht mehr viel. Die haben ihre r-Dosis längst weg und…«

Lieutenant Haskins, halten Sie den Mund! »brüllte Captain Pernell. Sie sind Soldat, und als solcher haben Sie hinter den Waffensystemen zu stehen, die unsere Nation schützen. Körperlich und geistig! Noch ein Wort, und ich lasse ein Disziplinarverfahren gegen Sie einleiten!«

Haskins wandte sich wortlos ab. Er wußte, daß sein Vorgesetzter am längeren Hebel saß.

Bei der nächsten Gelegenheit quittiere ich den Dienst, dachte Haskins. Dann sah er wieder auf den Schirm des Radar-Tasters.

Der zeigte gestochen scharf den Blitz, den das UFO erzeugte. Es flog mit jetzt unveränderter Geschwindigkeit in Richtung des Llano Estacado.

***

Nicole Duval schloß die Augen sekundenlang. Erleichterung überfiel sie, als Raffael Bois sich vorsichtig auf die Ellbogen stützte, ein paarmal den Kopf schüttelte, als wolle er etwas von sich abwerfen, und dann die Beine über die Bettkante schwang.

»Raffael…« murmelte sie. Der alte Diener griff sich mit einer Hand in den schmerzenden Nacken. »Oh«, stöhnte er und verzog das Gesicht. Dann erst schien er Nicole wahrzunehmen, die neben seinem Bett auf einem Stuhl hockte.

»Haben Sie mich hier hineinverfrachtet?«

»Auf dem Boden liegen lassen konnte ich Sie nicht gut«, ging Nicole über ihre Leistung hinweg, den Diener aus der kleinen Bibliothek durch das halbe Château in seine Räumlichkeiten geschleppt zu haben. Bevor er fragen konnte, informierte sie ihn schon von sich aus: »Etwa sieben Stunden waren Sie bewußtlos und nicht wachzubekommen, und ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, Sie noch einmal unter den Lebenden zu sehen, weil Ihr Zustand von Stunde zu Stunde schlechter wurde. Und ein Arzt ist ja nicht zu bekommen!«

Raffael nickte langsam. Er entsann sich an die Apathie-Strahlung, die jeden Menschen außer ein paar Immunen zu dahinvegetierenden Wesen machte, die auf keine äußeren Reize mehr ansprachen und nicht einmal daran dachten, sich mit Nahrung zu versorgen. Unbeschreibliches Elend hatte sich ausgebreitet und dehnte sich immer noch weiter aus.

»Ich habe eine Dummheit gemacht, nicht wahr?« murmelte er. »Was war mit dem Professor? Warum schlug er mich nieder?«

Raffael hatte die Tür der kleinen Bibliothek geöffnet, um zu fragen, ob Zamorra oder seine Sekretärin seiner Dienste bedurften. Zamorra hatte ihn mit einem wahren Panthersatz angesprungen, ihm mit einem Handkantenschlag niedergestreckt und… danach wußte Raffael nichts mehr.

»Raffael, kam Ihnen Zamorra nicht auch anders vor als früher?« fragte Nicole langsam und sah den alten Diener, der aus Zamorras Château Montagne nicht mehr fortzudenken war, prüfend an. Dem wurde unter ihrem Blick unbehaglich, obgleich es dafür keinen Grund gab.

»Wenn mir die Bemerkung gestattet ist, so kam er mir härter und… nun, weniger menschlich vor als früher«, formulierte Raffael sein Urteil.

Nicole warf den Kopf in den Nacken, daß die Haare flogen, und lachte bitter auf. »Damit haben Sie den Nagel getroffen, Raffael… er war nämlich kein Mensch. Man hat uns einen Doppelgänger untergeschoben und ihm nicht nur Zamorras Erinnerungsvermögen verpaßt, sondern auch einen Teil seiner Fähigkeiten… und das da!«

Raffael sah, was sie in die Hände nahm!

Das Amulett des Leonardo de Montagne, das über nicht unerhebliche magische Kräfte verfügte und dessen gesamtes Repertoire an Fähigkeiten und Möglichkeiten noch bei weitem nicht ausgeschöpft war. In der Mitte der Drudenfuß, das Pentagramm, das von einem Ring mit den zwölf Tierkreiszeichen umgeben wurde und den ein Silberband mit seltsamen Hieroglyphen umgab, die nie ein Mensch zu entziffern vermocht hatte.

Nicole hielt das Amulett in den Händen - und zerbrach es!

Beide, Nicole wie Raffael, waren überrascht, wie leicht sich das bisher als unzerstörbar geltende Amulett zerbrechen ließ. In drei Teile fiel es auseinander und ließ dabei silbrigen Staub zu Boden fallen.

»Das zur Technik des anderen, die uns diesen Doppelgänger mit seinem Amulett-Doppel auf den Hals geschickt haben. Warum, weiß ich nicht, und auch nicht, wo sich der richtige Zamorra befindet, aber auf jeden Fall muß er sich in der Gewalt dieser Unheimlichen befinden.«

Raffael wußte, wen sie mit den anderen meinte. Jene unfaßbaren Vampire, die mit diskusförmigen Raumschiffen aus einer fremden Dimension hervorgebrochen waren und aus einer Reihe von Städten heraus für die Apathie-Strahlung gesorgt hatten, die sich in konzentrischer Ausdehnung kreisförmig über einige tausend Quadratkilometer Fläche ausgebreitet hatte und sich immer noch weiter ausdehnte. Es war lediglich ein Rechenexempel, festzustellen, in wie vielen Wochen oder Monaten die gesamte Erdoberfläche von der Strahlung überdeckt sein würde.

Und es gab nur rund fünfzehn Immune - jene Menschen, die damals beim Angriff der Bestien unter dem Schutzfeld von Zamorras Amulett gestanden hatten.[1]

Menschen, die dazu verdammt waren, hilflos zusehen zu müssen, wie ihre Mitmenschen einem furchtbaren Tod entgegendämmerten. Jeder Versuch, von außen Hilfe zu leisten, war automatisch zum Scheitern verurteilt, weil jeder Helfer der Strahlung zum Opfer fiel. Die einzige Möglichkeit bestand darin, die umliegenden Gebiete zu evakuieren, ehe die Verdummungs-Strahlung sie erreichte, und zu hoffen, daß irgendjemand den Hebel noch einmal herumwerfen konnte. Aber die zuständigen Regierungsstellen arbeiteten zu langsam, zu träge… eine wissenschaftliche Erforschung des Phänomens war undurchführbar, und solange hier keine Ergebnisse existierten, wollte man die Seuche nicht akzeptieren…

»Wie fühlen Sie sich?«

Raffael erlaubte sich ein schwaches Lächeln. »Wieder okay«, murmelteer, kam schwankend auf die Beine und stand dann aufrecht. Doch Nicole wußte, daß er gegen die Nachwirkungen des Handkantenschlages anzukämpfen hatte. Hier zeigte sich erstmals der eiserne Wille dieses unscheinbaren, alten Mannes, der stets im Hintergrund blieb, ohne dessen Wirken aber im Schloß kaum etwas laufen würde, weil der Professor nicht die nötige Zeit hatte, sich um alles zu kümmern. Das nahm ihm der Diener ab, auf den sich der meist abwesende Schloßherr voll verlassen konnte. Und Zamorra wie auch Nicole fürchteten den Moment, in dem Raffael aus irgendeinem Grund - sei es Krankheit, sei es das Erreichen des Pensionsalters - seine Dienste nicht mehr verrichten konnte.

Das war unvorstellbar.

»Sie machen ein paar Tage Pause«, empfahl ihm Nicole. »Sie haben es auch einmal nötig, Raffael…« Sie sah ihn wieder mit einem ihrer seltsam prüfenden Blicke an. »Wann haben Sie eigentlich zuletzt Urlaub genommen?«

»Urlaub? Ich verstehe nicht«, sagte er verwirrt.

»Vor einigen Jahren, nicht wahr?« murmelte sie. »Ich werde eine Notiz auf Zamorras Schreibtisch legen - für den Fall, daß er zurückkommt…«

Sie verstummte jäh, schlug die Hand vor den Mund, als könne sie das Ausgesprochene damit noch zurückhalten. In der Form hatte sie es nicht ausdrücken wollen: für den Fall, daß er zurückkommt!

Glaubte sie denn nicht mehr daran, daß er zurückkehrte?

Raffael, der Alte, wurde neben ihr zum Tröster, als er entgegen allen dienerischen Gepflogenheiten den Arm um ihre Schulter legte, sie kurz väterlich an sich zog und sagte: »Nicole, er kommt doch wieder… er ist doch noch immer wiedergekommen, weil er wiederkommen muß…«

»Muß?« fragte sie und sah ihn an. »Er ist ein Mensch, und Menschen können auch einmal Pech haben…«

»Für ihn ist es schwer zu versagen«, lächelte Raffael und löste den Arm. »Nicole, haben Sie denn selbst falsch gedeutet, was Sie mir von dem Erlebnis in Italien, am Garda-See, erzählten? Von seiner Ähnlichkeit mit dem Unsterblichen? Ich glaube nicht, daß diese Ähnlichkeit nur äußerlich war!«[2]

Schweigend sah Nicole ihn an. Zamorra - ein Unsterblicher? Das war zu fantastisch, um es als wahr akzeptieren zu können. Daran konnte sie nicht glauben und wollte es nicht, weil es die Unsterblichkeit unter Menschen nur in den Gedanken anderer gab.

»Bei Ihrer Deutung haben Sie etwas vergessen, Raffael«, sagte sie spröde. »Habe ich Ihnen nicht erzählt, daß Sir Francis Hedgeson seine Unsterblichkeit verlor und längst nicht mehr unter den Lebenden weilt?«

***

Captain Pernell schlug die Faust in die offene Handfläche der Linken. Es gab ein klatschendes Geräusch, das die Männer in der Bodenleitstelle von Houston zusammenfahren ließ.

»Ortung! Warum ist das UFO nicht mehr zu erfassen?«

Lieutenant Haskins räusperte sich. »Sir, falls Sie einen schriftlichen Bericht über die Landung wünschen, brauchen Sie es nur zu sagen…«

Im nächsten Moment stand ihm der Captain im Nacken.

»Haskins«, säuselte er katzenfreundlich. »Ich hoffe, Sie wissen nicht genau, welchen Tonfall Sie soeben angeschlagen haben - hoffe es für Sie!«

Haskins lehnte sich in seinem Sessel zurück.

Er kreuzte die Arme vor der Brust, sah stur geradeaus über den Radarschirm hinweg und sagte laut: »Ich stelle fest, daß in Ihren Worten eine Drohung enthalten war, Sir. Sergeant Hawkins… Sergeant Pott… ich fordere Sie auf, als Zeugen über den Wortlaut des von Captain Pernells von sich gegebenen Satzes zur Verfügung zu stehen.«

»Ja, Sir…« kam das doppelte Echo.

Jetzt schwang Haskins mit dem Drehsitz herum, verzichtete darauf, sich zu erheben und hob nur leicht den Kopf, um seinem Captain ins Gesicht sehen zu können. »Captain, ich bitte Sie, der Dienstordnung Genüge zu tun und mir einen Bewegungsspielraum von eineinhalb Metern zu geben, um alle Instrumente unter Kontrolle halten zu können. Paragraph drei der Durchführungsvorschriften für den Radar-Überwachungsraum der Bodenleitstelle Houston…«

Im nächsten Moment schwang er schon wieder herum und hatte seine Schirme unter Beobachtung.

Pernell kochte. Mit seinem Hinweis auf die Dienstvorschrift hatte ihm Haskins für Augenblicke den Wind aus den Segeln genommen, weil eben diese Dienstvorschrift dem Lieutenant tatsächlich einen Bewegungsspielraum von eineinhalb Metern gewährte. Und in diesem Raum befand sich der Captain!

Er trat drei Schritte zurück.

»Haskins, ich erwarte Ihre Meldung!«

Eiskalt hatte seine Stimme geklungen. Zwei Sergeants, deren Sympathien eindeutig dem Lieutenant galten und die bereit waren, über jedes gefallene Wort ihre Zeugenaussage vor dem Disziplinarausschuß zu machen, spitzten die Ohren. Schaffte es Haskins, dem unbeliebten Captain Paroli zu bieten?

»Captain, das UFO ist am Rand des Llano Estacado zwischen den Sacramento Mountains und Carlsbad gelandet. Ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß Sie diese Tatsache über Ihren Kontrollschirm verfolgen konnten, weil ich mir erlaubte, zu Ihrer gefälligen Informierung die Aufnahme der Radartaster auf Ihren Schirm zu überspielen!«

Das war eine unüberhörbare Spitze, und der Captain fuhr voll darauf ab, weil auch die beiden Sergeants spätestens in diesem Moment bemerkt haben mußten, daß ihr Captain geschlafen hatte. Doch Pernell war nicht in der Lage, einen Fehler einzugestehen. Sein Stolz ließ das nicht zu.

»Lieutenant, mir gefällt Ihr Ton nicht«, zischte er.

Haskins wandte ihm immer noch den Rücken zu, als er kühl erwiderte: »Und mir gefällt Ihrer auch nicht, Sir, weil er den Dienstvorschriften widerspricht…«

Meine Güte, dachte er dabei, warum gibt der Trottel nicht nach? Muß es auf die Spitze kommen?

Da stand Pernell schon wieder hinter ihm. Seine Hand lag auf Haskins Schulter, und neben dessen Ohr tönte es: »Stehen Sie auf, Lieutenant!«

Der tat ihm den Gefallen nicht. In diesem Moment war Pernell zu weit gegangen.

Die beiden Sergeants konnten nur noch staunen, als das Unfaßbare geschah.

Haskins Finger brachte den Kippschalter der Sprechanlage in die On-Position.

»Radar-Überwachungsraum, Lieutenant Haskins. Wache zu mir!«

Pernell zuckte zurück wie von einer Klapperschlange gebissen. »Haskins, sind Sie verrückt?«

Jetzt stand Haskins auf, wandte sich halb zu Pernell und behielt dabei doch den Radarschirm im Auge.

»Ich bin nicht verrückt geworden, Sir, aber…«

Da flog die Tür auf. Zwei Männer traten ein. Haskins hob die Hand. Er deutete auf Pernell. »Festnehmen!«

Ratlos sahen die beiden Männer der Wachmannschaft erst Haskins und dann den Captain an. Doch Haskins zögerte nicht. Er sah, daß Pott im Augenblick nichts zu tun hatte.

»Pott, übernehmen Sie kurzfristig meinen Platz!«

Der Sergeant flog förmlich heran und übernahm die Kontrolle über die Instrumente und Schirme Haskins’. Pernell knurrte erregt. »Haskins, was fällt Ihnen ein? Sie…«

Er kam nicht zum Ende. Haskins lächelte kalt.

»Captain Pernell, ich lasse Sie unter dem Verdacht der Fremdspionage und Sabotage festnehmen, da Sie mit Ihrem Verhalten meine Arbeit am Überwachungsschirm behindern. Sie haben vorhin selbst richtig erwähnt, daß der Einflug des UFO und die Vernichtung des Jägers ein Angriff auf unsere Nation ist. Was tun Sie, um diesem Angriff zu begegnen? Sie lassen es von unserer Leitstelle aus weiter beobachten, sonst nichts. Und Sie tun alles, um die Beobachtungen, die ich durchführe, zu behindern. Sie kennen die Notstandsverordnungen. Sie finden im Moment eines Angriffs auf unsere Nation Anwendung. Sie sind verhaftet, Captain. Geben Sie mir Ihre Dienstwaffe.«

»Ich denke nicht daran«, keuchte Pernell.

»Entwaffnen«, befahl der Lieutenant.

»Sie sind verrückt!« schrie Pernell. Er wandte sich an die beiden Soldaten: »Den müssen Sie festnehmen!«

Einer der Männer griff blitzschnell zu und zog die Pistole aus Pernells Halfter. »Ich muß- Sie festnehmen, Captain. Die Notverordnungen sind zutreffend. Lieutenant Haskins, ich muß Sie bitten, eine schriftliche Begründung vorzulegen, um den Verdachtsmoment zu fixieren.«

»Selbstverständlich«, erklärte Haskins.

»Ich bringe Sie vor das Militärgericht!« schrie Pernell.

Haskins schüttelte den Kopf. »Abführen«, sagte er leise. Dann wandte er sich um, ging zu Pernells Arbeitstisch und hob den Hörer des Telefons ab, um eine Nummer einzutasten.

»Das Pentagon«, verlangte er. »Ich brauche eine Blitzverbindung mit Colonel Odinsson. Dringlichkeitsstufe eins. Es geht um einen eventuellen Invasionsalarm!«

***

Im gleichen Moment sprangen die beiden Sergeants auf. »Sir, was…«

Haskins fuhr herum. Er sah, wie die beiden Wachsoldaten den Captain aus dem Raum führten. Das Wort »Pentagon« hatte auch sie alarmiert. Der Lieutenant winkte den beiden Sergeants zu. »Hinsetzen, weiterbeobachten, verdammt! Das Ding darf uns auch im gelandeten Zustand nicht entwischen…«

Da existierte die Telefonverbindung zum Pentagon.

»Odinsson«, klang eine dunkle Stimme auf.

»Lieutenant. Haskins, Bodenleitstelle Houston«, sagte Haskins hastig.

»Fall ›Invaders‹ ist gegeben. Wir haben ein UFO eindeutig erfaßt. Es ist zwischen Carlsbad und den Sacramento Mountains gelandet. Die genauen Koordinaten können wir…«

Er wurde unterbrochen. Odinsson ließ ihn nicht weitersprechen. »Verlieren Sie das Ding nicht. Kurzbericht!« schnarrte er durch das Telefon.

Haskins berichtete, verzichtete aber, die Verhaftung des Captains zu erwähnen. »Es handelt sich wirklich um ein nicht identifizierbares Objekt.«

»Die Vernichtung des Jägers ist ein Grund, einzugreifen. Egal, ob es ein UFO oder die Maschine eines irdischen Aggressors ist«, sagte Odinsson. »Wir kümmern uns um den Fall. Sie erhalten Bescheid. Verlieren Sie es nicht aus der Ortung. Ich melde mich wieder. Lieutenant Haskins war Ihr Name?«

»Ja…«

»Danke!«

Zwischen Houston und dem Pentagon brach die Telefonverbindung zusammen. Haskins atmete tief durch. Dann wählte er erneut und rief den Kommandeur an.

»Sir, ich habe den diensthabenden Offizier wegen Fremdspionage und Sabotageversuch verhaften lassen… ich bitte um Ersatz. Begründung…« Er rasselte das Geschehen in einem Blitzbericht herunter. »Schriftliche Ausfertigung folgt, sobald ich hier abkömmlich bin. Das Pentagon ist informiert. Ein Colonel Odinsson forderte eine ständige Beobachtung des gelandeten Objektes.«

Eine Radarbeobachtung des gelandeten Objektes bedeutete, daß das Gelände, genauer gesagt, der Luftraum darüber, unter ständiger Kontrolle gehalten wurde, um zu verhindern, daß durch einen Start oder durch Tiefflug das Objekt sich der Kontrolle entzog.

»Odinsson?« Plötzlich klang brennendes Interesse in der Stimme des Kommandeurs mit. Odinsson war bekannt wie ein bunter Hund. Ebenso bekannt war sein Aufgabenbereich und seine Vollmachten. Odinsson war ein Allround-Mann.

Dann aber wurde der Kommandeur wieder geschäftsmäßig. »Ich erwarte Ihre Begründung der Verhaftung, Lieutenant.«

Klick.

Auch Haskins legte jetzt auf. Er kehrte an seinen Platz zurück. »Pott, danke. Sie können wieder an Ihren Platz zurück. Hat sich etwas gerührt?«

Der Sergeant schüttelte den Kopf. »Nichts.«

Hawkins sah auf.

»Sir… glauben Sie wirklich an eine Invasion?«

»Denken Sie an die Berichte aus Europa, aus Frankreich. Wollen Sie, daß sich das bei uns wiederholt? Wir haben nur eine Chance: In jedem Punkt schneller zu sein als die anderen. Und dafür gebe ich lieber einmal zu oft Alarm als einmal zu wenig!«

Er ließ sich wieder in seinem Sessel nieder, den Pott geräumt hatte. Habe ich mit Pernells Verhaftung richtig gehandelt? dachte er. Es war eine Blitzidee gewesen, eine Eingebung, weil Pernell plötzlich so merkwürdig scharf reagierte. Ein unangenehmer Vorgesetzter war er schon immer gewesen, aber heute… zwar hatte sich die Situation von beiden Seiten her zugespitzt, aber…

»Sir«, bemerkte Pott neben ihm trocken. »Diese Verhaftung und vor allem der Fall ›Invaders‹ - das kann Sie Kopf und Kragen kosten.«

Ich will sowieso von diesem Verein weg, dachte Haskins.

»Ich weiß«, sagte er ruhig.

Seine gespielte Gelassenheit ließ dem Sergeant einen kalten Schauer über den Rücken laufen.

Der Fall ›Invaders‹ bedeutete den Angriff einer gegnerischen Großmacht - den Überraschungsangriff!

Und damit den - Krieg!

***

Es’chaton, der Endzeit-Dämon, nach dessen Schreckensherrschaft nichts mehr kam, der Dämon, der am Ende jeder Entwicklung stand, spürte mit seinen nichtmenschlichen Sinnen, daß etwas geschehen war, das nicht in seinen Plan paßte. Etwas Unvorhersehbares war eingetreten!

Der Dämon auf dem Thron aus Gebeinen unzähliger Wesen klatschte in die Hände. Zwei Sklaven, gnomenhafte Wesen nicht mehr feststellbaren Ursprungs, eilten zwischen den Falten der schweren Wandbehänge hervor und verneigten sich vor ihrem Herrscher. Zwei Vampire in schwarzen Kombinationen achteten darauf, daß die Verneigungen in der vorschriftsmäßigen Tiefe durchgeführt wurden.

Der Dämon auf dem Knochenthron, unbeschreiblich in seinem grauenhaften Aussehen, stieß ein tiefes Knurren aus. »Forscht, was geschehen ist und berichtet!« befahl er.

Die gnomenhaften Kreaturen wieselten davon. Die beiden Vampire blieben starr. Sie hatten nichts anderes zu tun als über die Sicherheit ihres Herrschers zu wachen und darauf zu achten, daß die Etikette eingehalten wurde.

Schon nach wenigen Augenblicken eilten die Sklaven wieder heran. Sie fielen vor dem Dämon auf die Knie.

»Herrscher, der Palast brennt!«

Es’chaton erhob sich langsam. Schraubte seine mächtige, bedrohliche Gestalt in die Höhe und starrte auf die beiden Sklaven hinab.

»Das ist nicht wahr«, stieß er grollend hervor.

»Herrscher, der Palast brennt in unlöschbarem Feuer!«

Schwankte Es’chaton?

Glaubte er jetzt bei der Wiederholung die Behauptung und verkraftete die Tatsache nicht?

Dann aber hatte sich der Grausame wieder in der Gewalt, auf dessen Befehl hin das Entsetzen über die Erde gestreut worden war in Form der Apathie-Strahlung.

»Ausgangspunkt des Brandes und Ausdehnung?«

Darüber konnten ihm die beiden Sklaven keine Auskunft erteilen, die nur das blaue Leuchten und die schmelzenden Mauern gesehen hatten.

Ihr Leben verloren sie Augenblicke später durch die Hand der beiden Vampire, denen Es’chaton durch einen Wink den Befehl gegeben hatte. Sklaven, die ihm keine präzise Auskunft geben konnten, brauchte der Dämon nicht in seiner Nähe.

Mit einem Gedankenbefehl rief er Chroo zu sich, den Kommandanten eines Dimensionenschiffes. Chroo gehörte zu jenen wenigen aus der Vampir-Rasse in dieser Dimension, zu denen Es’chaton hohes Vertrauen hatte.

Chroo, dessen schwarze Uniform von silbernen Streifen an den Ärmeln geziert wurde, brauchte sich vor seinem Herrscher nicht zu verneigen. Dennoch senkte er zumindest grüßend den Kopf.

Es’chaton sprach seine Befehle nicht laut aus. Er verständigte sich mit Chroo auf die den Vampiren eigene Art und Weise und ließ seine Gedanken direkt in dessen Gehirn entstehen.

Der Palast brennt! Ich brauche genaue Informationen über die Ursache und die Ausdehnung! Es muß mit Löscharbeiten begonnen werden!

Ich handle, Herrscher, bestätigte Chroo, wandte sich um und ging, um den Befehl des Herrschers Es’chaton auszuführen.

Auf dem Weg zum Palast-Zentrum traf er drei Vampire, die violette Uniformen der Stadtwache trugen. Sie hielt er auf.

Panik beherrschte sie, aber genaue Informationen konnten sie ihm nicht liefern, sprachen aber von einem blauen Leuchten.

Fünfzehn Meter weiter traf Chroo auf den Rand des Infernos.

Chroo kommandierte ein Raumschiff und besaß eine wissenschaftliche Ausbildung. In einer Welt, die von Magie beherrscht wurde, war das ungewöhnlich, aber in diesem Fall kam dem Vampir sein Wissen um verschiedene Dinge zugute.

Er sah das blaue Leuchten!

Er sah das Chaos, in dem massive Steinwände schmolzen, spürte die Hitze und fühlte die Energieschauer, die seinen Körper umspülten, als er der glühenden Hölle gegenüberstand.

Das war kein normales Feuer.

Hier waren die molekularen Bindungen in Auflösung. Strahlung wurde dabei freigesetzt und breitete sich zerstörend noch schneller aus als das blaue Atomfeuer, das alles auflöste und Atome in Strahlung umwandelte.

Da wußte Chroo, daß der Palast, die Stadt und vielleicht auch die ganze Welt verloren waren, weil es gegen diese Art Feuer kein Mittel gab, es zu löschen.

Mit diesem Wissen hatte er vor Es’chaton zu treten!

***

Finster starrte der Dämon seinen Vertrauten an. »Verloren…« murmelte er erschrocken. »Alles verloren… wer - wer hat das getan, Chroo? Er muß bestraft werden!«

Chroos Augen glommen in tödlichem Feuer. Die blasse Haut des Vampirs spannte sich über den Fingerknöcheln. Seine spitzen Zähne schoben sich etwas vor.

»Der Brandherd war das magische Labor. Dort, wo dieser Sterbliche Zamorra seiner Para-Kräfte beraubt werden sollte. Dort muß etwas geschehen sein, das den unlöschbaren Brand auslöste!«

Es’chatons Klauenhände verkrampften sich. »Zamorra!« stieß er finster hervor. »Dieser Sterbliche macht mir mehr Kummer, als ich je erwartete. Er muß sterben! Muß vernichtet werden, oder alles ändere wäre vergebens. Asmodis’ Auftrag muß ausgeführt werden, oder ich…«

Chroo schwieg. Er wußte um den Auftrag des Fürsten der Finsternis. Zamorra sollte beseitigt werden, und Asmodis hatte Es’chaton damit beauftragt. Doch der Endzeit-Dämon hatte seine spezielle Art, solche Aufträge durchzuführen, und die Kopfjagd nach dem Dämonjäger hatte sich zu einer großangelegten Aktion ausgeweitet.

Gestützt auf die Hilfe seiner Vampir-Rasse, griff Es’chaton nach der Herrschaft über die Erde, jene Welt, in der Asmodis als Fürst der Finsternis und Herr der Schwarzen Familie herrschte. Die Apathie-Strahlung ließ die Sterblichen zu willenlosen Individuen werden, die dann nur noch den Befehlen Es’chatons und einer ausgewählten Anzahl seiner Vampir-Krieger gehorchten. Eine Entwicklung, an der Asmodis selbst naturgemäß wenig gelegen sein konnte, schränkte es doch seinen eigenen Herrschaftsbereich bis auf Null ein!

Es war eine unheilvolle Wechselbeziehung zwischen Menschen und Dämonen. Es wäre den Schwarzblütigen jederzeit möglich gewesen, die Menschen vollständig zu beherrschen. Doch daran waren sie nicht interessiert. Sie liebten es, brauchten es, Unheil zu stiften, und das war nur möglich, wenn zumindest ein Hauch von Ordnung im Leben der Sterblichen herrschte. Eine absolute Desolation, ein absolutes Chaos ließ keine Steigerung des Schreckens mehr zu, was die Dämonen um ihre Befriedigung bringen würde. Nur aus dieser naturgegebenen, zwangsweisen Zurückhaltung der Unheimlichen heraus resultierte, daß die Menschheit noch eine Chance besaß - und aus der Tätigkeit von Männern und Frauen wie Zamorra, Nicole, Bill Fleming, John Sinclair, Tony Ballard, Damona King…

Es’chaton sank in seinem Thronsitz zusammen. Chroo fühlte, wie plötzlich der böse Geist des Dämons ausgriff und nach den Gehirnen der Wesen tastete, die sich im brennenden Palast befanden. Er lotete sie aus, griff suchend von einem Bewußtsein zum anderen, tastete nach einem ganz bestimmten Gedankenmuster.

Es’chaton suchte Zamorra!

Aber er griff immer wieder ins Leere. Er konnte das typische Gehirnstrommuster des Parapsychologen und Dämonenjägers nicht mehr wahrnehmen. Endlich stellte er seine Bemühungen ein. Sein großer Körper straffte sich, seine Augen flammten.

»Er muß tot sein«, stieß er hervor. »Umgekommen in jenem Augenblick, in dem die Zerstörung ihren Anfang nahm. Vielleicht war er selbst sogar die Ursache. Zamorra existiert nicht mehr.«

Und seit Äonen stieg Es’chaton zum erstenmal wieder von seinem Knochenthron herab.

Er stand unten vor Chroo, den er starr ansah, daß selbst der Vampir, die teuflische Kreatur, aus Grausamkeit geboren, noch erschauerte.

»Chroo, dein Raumschiff! Wir müssen diese Welt verlassen, sie ist verloren. Selbst meine Kräfte können den Atombrand nicht mehr eindämmen, wir müssen fliehen, ehe das Höllenfeuer uns selbst verschlingt. Führe mich zu deinem Schiff! Die Entscheidung ist gefallen, die Ereignisse spitzen sich zu. Ich muß die Flucht nach vorn antreten, schneller handeln, als man von mir erwartet. Oder - alles war vergebens!«

Chroo nickte. Der Vampir zögerte nicht lange. »Folge mir, Herrscher«, verlangte er und eilte davon. Eine schwarze Gestalt mit blassem Gesicht, jagte er in weiten Sprüngen durch den Saal, auf einen hinter dem blutgetränkten Behang verborgenen Korridor zu.

Es’chaton folgte ihm. Seine mächtige, düstere Gestalt eilte dem Vampir nach, auf eine eigentümliche, gleitende Weise. So schnell er sich bewegte, schien er doch den Boden nicht zu berühren. Er schwebte stets einige Zentimeter über dem Bodenbelag…

Dann verschwand auch er hinter dem Vorhang. Verlassen blieb der Knochenthron zurück…

***

Zweimal auf seinem Weg durch den verglühenden Palast begegnete Zamorra Vampir-Bestien und gnomenhaften Sklaven, die ihn sofort angriffen. Mit dem Amulett wehrte er sie ab und vernichtete die Schreckensgestalten.

Er schritt durch den Palast des Dämonenherrschers, der sein Schreckensregiment über eine Stadt voller Bestien führte. Nur geschützt durch die grünliche Energie des Amuletts, die ihn hauteng umschloß und sich damit anders verhielt als sonst, wo eine Schutzglocke aufgespannt wurde, unter der auch noch andere Menschen Platz finden konnten, bewegte er sich über endlose Korridore. Den Weg zum Thronsaal hatte er sich gut gemerkt, obwohl es den Anschein gehabt hatte, als sei dieser Orientierungsversuch vergebliche Mühe, weil es keine Chance mehr gab, dem Schicksal zu entgehen. Aber seine unerklärliche Rettung und die eingeleitete Zerstörung des Palastes war ihm der beste Beweis dafür, nie die Hoffnung aufgeben zu dürfen, weil es immer wieder eine Möglichkeit gab, Gevatter Tod eine Nase zu drehen.

Hinter ihm kochte die Luft.

Hinter ihm war das bläuliche Leuchten entfesselter Atomenergie und die hochradioaktive Strahlung, die normalerweise ausgereicht hätte, ihn innerhalb weniger Minuten zu töten. Doch er spürte weder die Strahlung noch die unglaubliche Hitze, die das Zentrum des Energieausbruchs bereits längst zerschmolzen und in Energie umgewandelt hatte. Der Palast mußte hell wie eine Sonne leuchten.

Zamorra wunderte sich, seine Gedanken an die ungeheuerlichen Kreaturen zu verschwenden, die in der Stadt unter der violetten Sonne wohnten. Die trauten sich zwar bei Tage nur unter Zwang aus ihren Häusern, wenn sie nicht gerade Vampire waren, denen hier seltsamerweise das Tageslicht nicht schadete, oder wenn sie auf eine andere Weise resistent waren, aber die unerträgliche Helligkeit, die der Atombrand auslösen mußte, mußte sie dennoch erreichen und ihnen Schmerzen bereiten.

Zamorra konnte mit ihnen kein Mitleid empfinden. Mit jenen Wesen, die über Weltentore Menschen von der Erde in ihre Stadt holten und sie zu Sklaven machten. Zamorra konnte ein Lied davon singen. Er entsann sich, wie er mit Claudia Martin und Peter Kirst durch die Straßen der Vampirstadt geeilt war - und sie zum Schluß doch nicht hatte retten können, als die Vampir-Patrouille erschien.[3]

Nein - diese Bestien durften sich nicht länger Opfer von der Erde holen. Zamorra kannte die Berichte von Menschen, die jährlich spurlos verschwanden, als seien sie vom Erdboden verschluckt worden, kannte auch die erschreckend hohe Zahl. Sie ging in die Hunderte! Hunderte von Menschen, die in jedem Jahr diesen Bestien hier zum Opfer gefallen waren und noch fielen! Und die bekannten Zahlen erfaßten nur jenen Teil der Welt, in dem die Zivilisation so weit fortgeschritten war, daß sie einen annähernden Überblick über die Population und deren Entwicklung ermöglichte. Die Dunkelziffer in Entwicklungsländern und jenen Zonen, die immer noch terra incognita waren - die Amazonas-Gebiete, die südamerikanischen Dschungelzonen -, diese Dunkelziffer mußte noch viel höher sein.

Es erfüllte ihn mit innerer Befriedigung, daß hier durch diesen im Palast ausgebrochenen Atombrand diese Entwicklung gestoppt winde. Das Atomfeuer würde sich über die ganze Stadt ausdehnen, wobei ein Übergreifen des Infernos auf die Erde unmöglich war. Denn die Weltentore waren Einbahnstraßen, die nur von der Erde zu dieser Welt führten, nicht aber in umgekehrter Richtung…

Plötzlich stellte Zamorra fest, vor seinem Ziel zu stehen. Hinter der großen, drei Meter hohen Tür, vor der er angelangt war, mußte sich der Thronsaal befinden, in welchem Es’chaton auf seinem Knochenthron hockte.

Deine Gebeine werden meinen Thron verschönern!

Das hatte Es’chaton ihm nachgerufen, als die Vampire ihn davonzerrten. Aber jetzt wußte Zamorra, daß das nicht mehr geschehen würde. Mit dem Höllenfeuer hinter sich befand er sich in einer unglaublich starken Position dem Dämon gegenüber und glaubte auch nicht mehr daran, daß das Amulett wieder versagen konnte. Diesmal würde er Es’chaton dazu zwingen, ihm über ein Dimensionen-Raumschiff den Weg zurück zur Erde freizugeben.

Er nahm das Amulett in beide Hände.

Sein Gedankenbefehl schmetterte gegen die große Tür und ließ sie vor ihm nach innen auffliegen, als hätte ein Riese seinen Fuß mit Wucht davorgesetzt. Fast riß die mächtige, superschwere Tür aus ihren Angeln, federte halb wieder zurück und gab Zamorra den Weg in den Thronsaal des Dämons frei.

Blutrot leuchteten die Wandbehänge! Blutrot glänzte der Bodenbelag, und an der Decke strahlte als Schreckensvision eine Art magisches Gemälde, das von Hieronymus Bosch entworfen sein konnte und das Chaos am Ende aller Zeiten darstellte - Apokalypse, Weltuntergang einer ganzen Galaxis und Beginn der Schreckensherrschaft des Chaos!

Und darunter der riesige Knochenthron, in seinen Abmessungen der körperlichen Größe des Dämons angepaßt, der fast drei Meter hoch sein mußte, wenn er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. Fünf Stufen führten zum Sitz hinauf, wie in dieser Welt und bei dieser Vampir-Rasse alles auf der Zahl fünf basierte, die für die Vampire eine magische Bedeutung haben mußte wie für die Menschen die sieben oder die dreizehn.

Aber der Thron - war leer!

Es’chaton war fort.

***

Ein Rundblick überzeugte den Parapsychologen und Dämonenjäger davon, daß der Thronsaal restlos leer war. Niemand hielt sich mehr darin auf. Weder der Dämon noch seine Bewacher und Sklaven waren irgendwo zu erkennen.

Verschwunden!

Hatten sie die ungeheure Gefahr erkannt, die ihnen in Form des Feuers auf den Pelz rückte?

Da sah er die Bewegung.

An einer Stelle der Wand bauschte sich der Vorhang, der blutigrote Wandbehang auf, wabbelte hin und her, als habe sich jemand dahinter versteckt oder sei soeben durch eine Geheimtür gegangen.

Eine Geheimtür!

Wie elektrisiert hetzte Zamorra zu der Stelle hinüber, ohne zu ahnen, daß im gleichen Moment, in dem er durch seinen Gedankenimpuls die Tür zum Thronsaal öffnete, Es’chaton als letzter im verborgenen Korridor verschwunden war.

Es’chaton, der Zamorras Gehirnimpulse nicht mehr feststellen konnte! Denn das Amulett mit seinem superstarken Energiefilm, der stark genug war, eine Sonnenhitze und hochradioaktive Strahlung in ihrer härtesten Form fernzuhalten, schirmte auch das ab, was von innen nach außen wollte. Damit mußte der Dämon Zamorra für tot halten!

Zamorra erreichte den Wandbehang. Das Amulett hing wieder am Silberkettchen vor seiner Brust. Mit beiden Händen konnte er zupacken, an dem schweren Behang reißen und ihn dann auf eine Länge von mehr als sieben Metern aus seiner Aufhängung brechen und zu Boden gleiten sehen.

»So also«, flüsterte er grimmig, als er die Öffnung des-Korridors sah, die metallisch schimmerte und sich damit stark von den sonstigen Gängen des Palastes abhob.

Türen zu Zimmern und Sälen konnte Zamorra auf der ganzen Länge des metallischen Korridors nicht erkennen, aber in einer Entfernung von rund fünfzig Metern einen starken Knick.

Und dort sah er einen Schatten verschwinden!

Es’chaton…?

Er mußte es sein. Der Dämon hatte seinen Notausgang benutzt, der ihn mit Sicherheit zu einem startenden Raumschiff führen würde.

»Die Suppe, mein Lieber«, murmelte Zamorra in seinem grünen Schutzschirm, »werde ich dir gründlich pfeffern und salzen. So gründlich, daß du aus dem Spucken nicht mehr herauskommst…«

Ruckartig setzte er sich in Bewegung und setzte die Verfolgung des Dämons fort.

Die metallische Röhre nahm ihn auf.

***

Colonel Balder Odinsson war alles andere als ein vertrockneter Etappenhengst, der seine Zeit im Büro am Schreibtisch absaß und den lieben Gott einen guten Mann sein ließ.

Hinter seinem Schreibtisch war er selten zu finden. Er war ein Mann der Tat, und ein gewisser Lieutenant Haskins konnte von Glück sagen, den Mann, der trotz seines skandinavischen Namens waschechter US-Amerikaner war, im Pentagon erreicht zu haben.

Odinsson hatte sich in eingeweihten Kreisen einen Namen geschaffen. Seine Vollmachten als Agent der Pentagon-Exekutive waren nahezu unbeschränkt, und er hatte das Vertrauen, das in ihn gesetzt wurde, nie mißbraucht. Odinsson war Spezialist für Krisenfälle, und dies war ein Krisenfall. Odinsson nahm die UFO-Meldung ernst. Er gehörte als Geheimnisträger ersten Ranges zu den wenigen Menschen, die die in Tiefkühltruhen liegende Besatzung eines abgestürzten Raumschiffes aus unbekannten Weltraumtiefen der Galaxis gesehen hatten. In den Kellern des Pentagon-Gebäudes gab es so manche Geheimnisse, von denen normale Sterbliche nichts ahnten.

Odinsson wußte auch um jene geheimnisumwitterten Lemuria-Cyborgs, die anstelle eines Gehirns einen schwarzblau leuchtenden Kristall besaßen. Er hatte sich zusammen mit einem gewissen Professor Zamorra in den Tiefen des Tonga-Grabens in der Südsee befunden, als der Stützpunkt der dämonischen Meeghs vernichtet wurde, die den versunkenen Kontinent Lemuria wieder auftauchen lassen wollten.[4]

Odinsson war durch nichts zu erschüttern, sein flexibles Gehirn vermochte Dinge zu verarbeiten, die für andere unbegreiflich blieben.

Außerdem kannte er Lieutenant Haskins. Wenn der eine UFO-Meldung gab und dazu einen Invasionsalarm ankündigte, dann war die Lage ernst, sehr ernst sogar! Odinsson kannte auch die Berichte, die aus Frankreich kamen, wußte um die Apathie-Strahlung. Er sah die Zusammenhänge klar und deutlich vor sich.

Hier wie dort waren silbrig schimmernde, diskusförmige Flugobjekte gesichtet worden!

Odinsson lächelte, als er sich von seinem bequemen Drehsitz erhob, aber seine Augen spielten dabei nicht mit. Sie glommen kalt und stählern und verrieten, wie es in Odinsson aussah. Er verzichtete darauf, nationalen Alarm zu geben. Es war unsinnig, die Staaten in Panik zu stürzen. Es mußte eine Möglichkeit geben, die Gefahr, die in Frankreich zugeschlagen hatte und jetzt die USA zu bedrohen begann, im Blitzverfahren unschädlich zu machen.

Im Stehen betätigte er die Sprechanlage.

»In zehn Minuten benötige ich einen Helikopter«, ordnete er an. Sein Name reichte aus, die Anweisung als verbindlich gelten zu lassen. Er wußte, daß er in genau zehn Minuten würde starten können.

Im Hinausgehen stoppte der athletische Mann mit den eisgrauen, glitzernden Augen, der grundsätzlich nie Uniform trug, sondern bei jedem Wetter, ob die Sonne glühte oder Schneestürme tobten, in Jeans und Rollkragenpullover anzutreffen war. Mit drei Schritten war er wieder an seinem Schreibtisch.

Balder Odinsson hatte an Professor Zamorra gedacht!

Er konnte von seinem Büro aus direkt wählen, ohne die Telefonzentrale in Anspruch nehmen zu müssen. Er wählte das Transkontinentalnetz und rief Château Montagne.

Fast drei Minuten dauerte es, bis das Rufzeichen kam. Odinsson zeigte keine Ungeduld. Er stand ruhig, den Hörer in der Hand, und wartete. Er wollte, bevor er sich die Sache näher ansah, Professor Zamorra um Rat fragen. Zweimal hatte er bereits mit dem Parapsychologen zusammengearbeitet, und eine dumpfe Ahnung sagte ihm, daß auch dieser Fall in Zamorras Fachgebiet fiel.

Da meldete sich eine weibliche Stimme.

»Château Montagne…«

»Hallo, Mademoiselle Duval«, sagte der große Mann. »Hier ist Odinsson…«

***

Zamorra raste förmlich durch den metallisch schimmernden Korridor, dessen Form fünfeckig war. Innerhalb kurzer Zeit erreichte er den Knick, hinter dem er den Schatten hatte verschwinden sehen.

Der Gedanke, daß dieser Korridor quer zur Ausbreitungsrichtung des Atombrandes verlief, also als Tangente, konnte ihn nicht aufregen. Im Schutz des vom Amulett erzeugten, hauteng liegenden Schirmfeldes war er sicher.

Und er war schneller als das alles auflösende Feuer!

Er erreichte den Knick, stoppte seinen Lauf und spähte vorsichtig um die Biegung. Rund dreißig Meter vor ihm sah er vier Wesen laufen. Zwei Vampire in schwarzen Uniformen, einer, dessen Silberstreifen ihn als höheren Offizier auswiesen, und - Es’chaton!

Er erkannte die bizarre Kreatur sofort wieder.

Sekundenlang zögerte er. Konnte sich nicht eine der Kreaturen umwenden und ihn entdecken? War das Risiko nicht unendlich groß, von den Bestien angegriffen und zurückgeschlagen zu werden?

Er entsann sich der speziellen Art und Weise, wie er in die Stadt gelangt war, nachdem er aus jenem Dimensionen-Raumschiff entflohen war, das ihn zu dieser Welt gebracht hatte. Es bedurfte nur geringer Konzentration, den Vorgang einzuleiten, den er einmal von einem tibetanischen Mönch gelernt hatte. Jener Mann war in der Lage gewesen, mitten durch eine Menschenmenge zu wandern, ohne von einem einzigen der Anwesenden wahrgenommen zu werden.

Zamorra wurde unsichtbar!

Seine Konturen verblaßten, sein Körper wurde plötzlich transparent. Und dann setzte er sich erneut in Bewegung, eilte mit weitausgreifenden, raschen Schritten fast lautlos den Fliehenden nach, die erkannt hatten, daß Palast und Stadt verloren waren.

Er war schneller als sie.

Er holte sie ein!

Er stand knapp einen Meter hinter ihnen, als sie ein großes Trennschott erreichten, und hielt den Atem an, weil er befürchtete, jeden Moment entdeckt zu werden, aber für die Augen der Unheimlichen war er unsichtbar, und seine Gehirnimpulse konnte Es’chaton aus unerfindlichen Gründen nicht lesen.

Niemand bemerkte ihn!

Er spielte mit dem Gedanken, in diesem Augenblick zuzuschlagen. Alle drei Vampire waren bewaffnet; mit langen Schwertern und den Energiepistolen, die die weißen Netze abstrahlten, aus denen sich von selbst niemand zu befreien vermochte. Er konnte eines der Schwerter an sich reißen und die drei Vampire niedermachen, ehe sie sich der Gefahr bewußt wurden. Dann konnte er Es’chaton ausschalten. Zamorra ahnte, daß er in diesem Moment stark genug war. Der Endzeit-Dämon handelte im Zugzwang, er war abgelenkt, irritiert.

Aber - es hätte ihm nichts geholfen.

Allein wäre er nicht in der Lage, das Raumschiff, mit dem die Unheimlichen höchstwahrscheinlich entweichen wollten, zu steuern und in die Dimension zu lenken, in der sich die Erde befand. Der Weg dorthin war aber nur über eines dieser diskusförmigen, ungeheuer gefährlichen Schiffe möglich.

Er verzichtete daher auf seinen Angriff. Zudem mochte in einer anderen Dimension die magische Konstellation noch mehr zu seinen Gunsten ausgeprägt sein. Einmal gestartet, konnte er Es’chaton oder den Vampir-Kommandanten zwingen, dorthin zu fliegen, wohin er wollte.

Vor ihnen glitt das Trennschott mit einem saugenden Geräusch auf. Der Vampir mit den Silberstreifen trat als erster hindurch, dann folgte Es’chaton und danach seine beiden Leibwächter.

Um ein Haar hätte Zamorra den Anschluß verpaßt. Er schaffte es gerade noch, vor dem zugleitenden Stahlschott herzuspringen und in der angrenzenden Kammer nicht mit den Endzeit-Dämon zusammenzuprallen. Der wandte sich plötzlich um und musterte das Innere der Kammer.

War er mißtrauisch geworden?

Hatte er irgendetwas wahrgenommen?

Zamorra glitt lautlos bis an die Wand zurück. Vor ihm streckte Es’chaton seinen Arm aus.

»Nichts«, hörte der Mensch dann den Dämon verwirrt murmeln. »Niemand. Ich dachte, hier sei noch jemand, den keiner sehen kann!«

Die Gedanken des Unsichtbaren rasten, überschlugen sich fast. Wodurch hatte er sich verraten? Durch den Lufzug bei seinem waghalsigen Sprung, der ihn gerade noch in die Kammer gebracht hatte, bevor das Schott sich wieder schloß?

Der Kommandant hob die Hand. »Wir werden sofort feststellen, ob es hier eine unsichtbare Wesenheit gibt.« Er zog sein Schwert aus der Scheide, setzte es mit der Spitze an die Wand und begann, sich mit ausgestrecktem Arm um sich selbst zu drehen.

Es’chaton und die beiden anderen Vampire bewegten sich hinter der Klinge mit. Zamorra auch, der kein Interesse hatte, von dem Schwert getroffen zu werden. Klein genug war die Kammer, um dem Vampir diesen Test zu ermöglichen.

Nach der ersten Umdrehung folgte die zweite, schneller als zuvor. Hatte der Kommandant einkalkuliert, daß ein Unsichtbarer die Bewegung mitvollziehen würde?

Plötzlich zuckte das Schwert in umgekehrter Richtung durch die Kammer!

Für Es’chaton und die beiden Vampire, die sich vor der Klinge bewegten, bedeutete diese abrupte und mit hoher Geschwindigkeit vorgenommene Richtungsänderung keine Gefahr, wohl aber für Zamorra, der trotz seines Mißtrauens seine Vorwärts-Bewegung nicht mehr rechtzeitig stoppen konnte.

Er sah das Schwert auf sich zurasen! In Brusthöhe jagte es heran, mit tödlich blitzender Klinge!

Aus! schrie es in ihm, und da hatte ihn die scharfe Schneide bereits erreicht!

***

Nicole stieß einen überraschten Schrei aus, als sie die Stimme erkannte. »Colonel Odinsson«, rief sie.

Ihre Gedanken spielten Purzelbaum. Was wollte der Colonel? Wenn er irgendwo auftauchte, war mit ziemlicher Sicherheit dicke Luft. Das war bei den beiden Australien-Abenteuern so gewesen und aller Voraussicht nach würde es auch diesmal so sein. Nicole konnte sich nicht vorstellen, daß der Pentagon-Agent zu einem Empfang im Weißen Haus einladen würde.

»Können Sie mir den Professor geben?« vernahm sie wie durch Watte Odinssons Frage.

»Bedaure«, erwiderte sie. »Aber Zamorra ist spurlos verschwunden.« Also doch, dachte sie. Er will etwas von Zamorra, und wer etwas von Zamorra will, der wird mit einem magischen Problem nicht fertig.

»Verschwunden?« echote Odinsson. Seine Stimme spiegelte Bestürzung wider. »All devils, sollte es da Zusammenhänge geben… ich wollte ihn um einen Rat bitten. Bei uns ist ein UFO gelandet, und ich habe das dumpfe Gefühl…«

Nicole unterbrach ihn. »Ein UFO?« stieß sie erregt hervor. »Silbern schimmernd und diskusförmig?«

Odinssons »Ja!« klang wie ein Pistolenschuß.

»Vernichten Sie es«, schrie das Mädchen. »Vernichten Sie es sofort. Das sind die verdammten Dinger, die uns hier das Chaos beschert haben. Vernichten Sie es, unbedingt!«

»Oh«, murmelte der Colonel. »Sie scheinen da ja einschlägige Erfahrungen gesammelt zu haben…«

»Und ob«, sagte das Mädchen. »Wahrscheinlich ist Zamorra von den Insassen dieser UFOs irgendwohin entführt worden.« Sie gab einen kurzen Abriß der Geschehnisse, wie sie erlebt hatte.

»Sie haben also gewissermaßen UFO-Erfahrung«, stellte Odinsson fest. »Können Sie zu uns herüberkommen? Ich organisiere eine NATO-Maschine, die Sie abholt.«

»Stop«, schrie Nicole. »Denken Sie daran, daß der Pilot nicht im Einflußbereich der Apathie-Strahlung landen darf!«

»Ich weiß«, lächelte Odinsson. Zumindest stellte Nicole sich vor, daß er bei diesen Worten wie immer wissend lächelte. »Paris ist noch frei, meinen Informationen nach für mindestens zwanzig Stunden. Sie sehen, ich bin über die Ausbreitungsgeschwindigkeit der Seuche recht gut informiert. Schaffen Sie es, in drei Stunden in Paris zu sein?«

»Wenn ich sofort losfahre - ja«, erwiderte sie.

»Dann wartet in drei Stunden auf dem Zivilflughafen von Paris eine schnelle NATO-Maschine, die Sie herüberholt. Ich hoffe, daß unser UFO so lange auf seinem Platz bleibt!«

»Bon, Colonel«, erwiderte Nicole. Es knackte in der Leitung. Der Mann auf der anderen Seite des atlantischen Ozeans hatte aufgelegt. Nicole wußte, daß er jetzt seine Vollmachten und ungewöhnlichen Beziehungen spielen lassen würde, um das Flugzeug zu organisieren. Gleichzeitig aber begriff sie, daß er mit der von ihr empfohlenen Vernichtung noch warten würde, bis sie in den Vereinigten Staaten war.

Langsam ließ sie den Hörer des Telefons auf die Gabel sinken.

Hoffentlich, dachte sie verkrampft, ist es bis dahin nicht längst zu spät…

***

Das Schwert flog heran. Zamorra unterdrückte einen panischen Aufschrei. Seine Augen weiteten sich, als die blitzende Klinge in ihrer ganzen Länge seine Brust traf, hindurchglitt und auf der anderen Seite wieder herausraste.

Verwirrt stoppte der Vampir-Kommandant seine Bewegung, starrte auf die Klinge, dann dorthin, wo Zamorra war.

Der Professor war nicht weniger überrascht. Er sah an sich herunter, suchte vergeblich nach Anzeichen einer Wunde. Dabei mußte der furchtbare Hieb ihn doch getötet haben! Er hatte doch deutlich gesehen, wie das Schwert durch seinen Körper stieß!

Aber - nichts war zu sehen, nichts zu spüren.

Er machte eine paar Bewegungen. Es gab keinen Zweifel - er war unverletzt geblieben!

Er spürte den Blick des Vampirs. Lautlos bewegte er sich ein paar Schritte seitwärts. Die Bestie folgte seiner Bewegung nicht, ein Zeichen, daß er immer noch unsichtbar war.

»Nichts«, hörte er den Vampir murmeln. »Es ist niemand hier, ich hätte ihn erwischt, selbst wenn er nur ein Nebelhauch wäre!«

Zamorra hütete sich, in seiner Erleichterung zu tief einzuatmen. Er war nicht erkannt worden.

Es gab nur eine Möglichkeit.

Der grünliche Energiefilm, der sich um seinen Körper spannte! Er mußte auf eine andere Weise wirken, als er es gewohnt war. Entweder hatte das Amulett ihn oder das Schwert im Moment des Aufeinandertreffens kurzfristig in eine andere Dimension versetzt, das Schwert somit durch ein nicht existentes Gebilde gleiten lassen.

Zamorras Gedanken gingen in diesem Augenblick noch weiter.

Bei früheren Abschirmungen, in denen sich das grünlich wabbernde Schutzfeld so weit spannte, daß auch andere Personen mit einbezogen werden konnten, hatte er die Umwelteinflüsse durchaus verspürt. Er hatte es als starke Schockwellen und Vibrationen wahrgenommen, wenn jemand oder etwas diesen Schirm zu durchbrechen versuchte. Doch in diesem Fall hatte es nicht einmal einen winzigen Ruck gegeben, einfach nichts. So, als würde das heransausende Schwert gar nicht existieren - oder als gäbe es Zamorra nicht!

Hinzu kam, daß er die Hitze des atomaren Feuers ebensowenig spürte, wie die harte r-Strahlung zu ihm durchkam. Er war optimal geschützt.

Mysteriös… geheimnisvoll! Welche Überraschungen mochte das Amulett noch auf Lager haben außer dieser neuen Entwicklung! Zamorra wußte keine andere Erklärung als die, daß es durch diesen hauteng sich anpassenden Abwehrschirm eine Art eigenen Mini-Weltraum schuf, eine Dimensionssphäre, die sich durch irgendetwas von der anderen unterschied und somit Zamorra auf eine andere Existenzebene hob oder senkte. Er befand sich in einer anderen Dimension -seiner »eigenen« - und war damit unangreifbar geworden! Und doch mußte es eine Beziehung zu der Dimension Es’chatons geben, denn er konnte sich darin bewegen, konnte sehen, hören, fühlen - konnte leben.

Es’chaton selbst war es, der den Überlegungen ein Ende setzte. »Egal«, stieß der riesige, grauenhaft wirkende Dämon hervor. »Wir müssen weiter, müssen das Schiff starten und verschwinden. Der Brand ist nahe, ich ertaste die Hitze der Umwandlung!«

Zamorra zeigte seine Überraschung nicht, weil er durch seinen Konzentrations-Trick immer noch unsichtbar war. Sie befanden sich in dieser Kammer bereits in dem diskusförmigen Vampir-Schiff, mit dem der Dämon zu fliehen beabsichtigte!

Es mußte die Schleuse sein!

Einer der beiden rangniedrigen Vampire betätigte einen Sensorschalter. Lautlos glitt ein anderes Schott auf und gab den Weg in einen Korridor frei, der ebenso wie der Gang vom Thronsaal zu dem Raumschiff fünfeckig war. Rechts und links zweigten Türen ab. Es’chaton und die Vampire verließen die Kammer. Zamorra folgte ihnen, als sei es die natürlichste Sache der Welt.

Nach etwa fünfzehn Metern erreichten sie einen runden Raum, in denen ihr Gang als einer von fünf sternförmig angelegten Korridoren mündete. In der Mitte des Raumes befand sich ein ebenfalls fünfeckiger Schacht. Ohne zu zögern trat der Kommandant in den Schacht. Zamorra glaubte schon, ihn abstürzen zu sehen, als der Vampir-Kommandant lautlos von unsichtbaren Kräften in die Höhe getragen wurde und aus seinem Blickfeld verschwand. Es’chaton und seine beiden Leibwächter folgten ihm.

Zamorra trat an den Rand des Schachtes. Er sah nach unten. Drei Meter tiefer endete er; dort befand sich ein weiteres, kleines Deck. Als der Professor nach oben blickte, erkannte er zwei weitere, größere Decks. Sie waren über vier Meter hoch.

Er dachte an die Science-Fiction-Romane, die er vor einiger Zeit einmal gelesen hatte. Es war eine Heftserie aus Deutschland gewesen, die ihm fast zufällig untergekommen war, weil darin parapsychisch begabte Menschen geschildert wurden. Zamorra hatte die Hefte mit Begeisterung gelesen. Die Erde war zwischen die Fronten eines galaktischen Krieges zweier Sternenvölker, Laktonen und Orathonen genannt, geraten, wie er sich lächelnd erinnerte. Diese Wesen hatten ähnliche Einrichtungen verwendet, wie er den Zweck dieses Schachtes deutete, und er fühlte sich wie der Serienheld Rex Corda, als er den Schritt vorwärts tat und dann frei im Schacht schwebte.

Im Gegensatz zu den Vampiren und dem Dämon bewegte er sich aber nicht! Etwas stimmte hier nicht!

Er versuchte es mit Schwimmbewegungen, versuchte sich in der Schwerelosigkeit abzustoßen - und es gelang ihm! Er glitt lautlos und langsam nach oben.

Tatsächlich ein Antigravitationsschacht! durchzuckte es ihn. Der Gedanke keimte in ihm auf, dieses Vampir-Schiff für die menschliche Forschung zu erobern. Was mochte sich darin alles an technischen Entwicklungen befinden, die die Menschheit zwei Jahrzehnte früher ins einundzwanzigste Jahrhundert katapultieren würde!

Selbst wenn ein großer Teil der Einrichtung auf Magie basierte, gab es mit Sicherheit noch eine Unmenge an neuen Dingen, die vielleicht sogar helfen mochten, neuartige Energiequellen zu erschließen und dem langsam, aber sicher fortschreitenden Energie-Dilemma auf der Erde ein Ende zu bereiten!

Dann aber dachte er an die Indianer und die später entdeckten, angeblich primitiven Völker der Erde, die an der technischen Entwicklung, die ihnen die so zivilisierten Weißen präsentierten, teilweise zugrunde gegangen waren, weil sie sich nicht so rasch auf die neuen Gegebenheiten umstellen konnten. Zamorra sah die Gefahr einer ähnlichen Entwicklung.

Eine neue, sprunghaft fortschreitende Technologie konnte die Menschen in den Abgrund stürzen!

Sie würden nicht damit klarkommen, vielleicht daran zerbrechen. Das aber lag in niemandes Interesse.

Schön, dachte der Parapsychologe. Der technische Fortschritt kann warten, solange der psychische Fortschritt nicht mithalten kann!

Er entsann sich jener UFO-Besatzung, die Gerüchten nach in Kältekammern des Pentagon gehalten wurde. Jemand mußte dort auf den gleichen Gedanken gekommen sein und verhinderte auf diese Weise, daß das Wissen um eine der Menschheit weit überlegene Supertechnik Verbreitung fand und die Erde in den Untergang stürzte.

Sollte also Zamorras Hoffnung, mit diesem Schiff seine Dimension und die Erde wieder zu erreichen, Wirklichkeit werden - würde er keine Sekunde zögern, das Schiff zu vernichten, ehe irgendwelche Wissenschaftler beginnen konnten, die Technik der Vampire zu enträtseln…

Er straffte sich unwillkürlich, war sicher, die richtige Entscheidung gefällt zu haben. Um ein Haar hätte er dabei den Ausstieg verpaßt und wäre gegen die Decke des Schachtes geprallt.

Auf dem obersten Deck waren die Unheimlichen ausgestiegen. Zamorra, der sich überraschend schnell an die Arbeitweise des Schachtes gewöhnt hatte, tat es ihnen nach und stand abermals in einem runden Raum, von dem aus allerdings keine Gänge abzweigten, sondern nur geschlossene Schotts in fünf verschiedene Räume führten.

Einer dieser fünfeckigen Durchgänge war geöffnet, und der Meister des Übersinnlichen sah gerade die beiden letzten Vampire darin verschwinden.

Er schaffte es gerade noch. Mit ein paar weiten Sprüngen erreichte er das Schott und schnellte sich hindurch, als es auch schon zuglitt.

Er sah sich um.

Er befand sich in der Leitzentrale des Dimensionen-Raumschiffes. Sie ähnelte jener, in der er sich beim Hinflug aufgehalten hatte, wie ein Ei seinem Spiegelbild. Vielleicht war es sogar dasselbe, das man in der Zwischenzeit aus der Wüste zum Palast gebracht hatte…

Plötzlich ritt ihn der Teufel.

Er war unsichtbar!

Er hatte von dem Schwert des Kommandanten nicht verletzt werden können!

Und hinter diesen begab er sich, der in der Mitte der Zentrale stehenblieb.

Zamorra lächelte, als er zutrat.

Und der Kommandant stieß einen wilden Schrei aus und stolperte durch die Zentrale.

Himmel, dachte Zamorra grinsend, tut das gut, einen Vampir in den anatomischen Südpol zu treten!

***

»Achten Sie gut auf die beiden«, hatte Nicole sich verabschiedet. Raffael Bois hatte genickt. Das war für Nicole ausreichend, um zu wissen, daß den beiden Apathischen die bestmögliche Hilfe zur Verfügung stand.

Bill Fleming und Manuela Ford hatten auf ihre Verabschiedung nicht reagiert, wie sie auf überhaupt keine äußeren Reize reagierten. Sie gehörten zum Heer der Apathischen, die auf ihr Ende warteten.

Es war ein Fehler gewesen, Bill Fleming um Hilfe zu bitten, überlegte Nicole. Ohne diese Bitte wäre Bill nicht hierhergekommen und zusammen mit seiner Freundin in den Bann der teuflischen Strahlung geraten. Aber es war ein Entschluß gewesen, der von der Panik bestimmt worden war, in der sich Nicole zu jener Zeit befand. Zamorra hatte abgelehnt, den Apathischen zu helfen, auch nur einen Finger zu rühren, die herrschenden Zustände zu ändern. Damals hatte sie noch nicht gewußt, es mit einem Doppelgänger der Bestien zu tun zu haben, und hatte Bill um Hilfe gebeten, den alten Freund, der in den Staaten ein profilierter Historiker war. Eine langjährige Freundschaft verband ihn mit Zamorra und Nicole, und zahlreiche Abenteuer hatten sie gemeinsam bestanden.

Jetzt lag er reglos hier - und neben ihm das Mädchen, das mit ihm gekommen war. Beide waren Opfer der Apathie-Strahlung geworden.

Raffael würde beide betreuen, so gut er konnte. Nicole konnte sich darauf verlassen. Sie brauchte nicht viel zu packen. Weil es Zamorras und ihre Tätigkeit als Dämonenjäger mit sich brachte, viel zu reisen, ständig mobil und sprungbreit zu sein, hatte sie stets alles wirklich nötige in einem Koffer zusammengepackt. Alles andere, das sie als ebenso nötig erachtete - Kleider, Kleider, Kleider - pflegte sie an Ort und Stelle zu kaufen und das Konto ihres geliebten Chefs mit horrenden Summen zu belasten.

Sie schnappte den flachen Bereitschaftskoffer und verließ den Wohntrakt. In der Garage wartete der silbermetallic-lackierte Opel Senator:, Zamorras letzte Neuerwerbung finden Montagne-Fahrzeugpark, nachdem er sein bisheriges Flaggschiff zu Klump gefahren hatte. [5]

Zamorra wie Nicole hatten sich auf Anhieb mit dem Opel angefreundet, der kaum weniger Komfort und Fahrgefühl vermittelte als der Citroën 2400 CXi. Außerdem war er schneller.

Nicole jagte den Wagen los. Sanft surrte die Dreiliter-Maschine des Sechszylinders, kaum hörbar selbst bei höheren Drehzahlen. Nicole steuerte die Hauptstraße an, fuhr nach Roanne und von dort aus über Schnellstraßen nach Paris.

Irgendwann zwischendurch fand sie den Wagen, mit dem Zamorras Doppelgänger nach seiner Entlarvung aus dem Château geflohen war. Der schwarze Peugeot 604 stand ungesichert am Straßenrand. Nicole hielt an, stieg aus und näherte sich dem leeren Fahrzeug. Der Doppelgänger war spurlos verschwunden. Sie ahnte, daß er diese Welt längst verlassen haben mußte, daß er in die Welt seiner Auftraggeber zurückgekehrt war. Immerhin war der Wagen noch da, immerhin ein nicht unbeträchtlicher materieller Wert. Nicole öffnete die Tür, beugte sich hinein, zog die Handbremse an und den Zündschlüssel ab und verriegelte dann nacheinander sämtliche Türen. Auch wenn momentan jeder außer den wenigen Immunen in dieser Region der Strahlung zum Opfer fiel, hoffte sie dennoch, daß bald wieder andere Zeiten anbrechen mochten, und dann war insbesondere nach dem Chaos, dessen Folgeerscheinungen noch Monate zu ihrer Beseitigung benötigen mochten, ein Wagen dieser Luxusklasse eines der geeignetesten Objekte, gestohlen zu werden. Nicole hatte allerdings kein Interesse daran, den Fahrzeugpark des Château auf diese Weise reduziert zu sehen.

Sie schob den Schlüssel ein, setzte sich wieder in den Senator und setzte dessen 180 Pferde frei. Wie eine Rakete jagte der Wagen über leere Straßen der Hauptstadt entgegen.

Dort wartete eine zweisitzige Phantom der NATO-Streitkräfte auf sie, um sie zu Colonel Odinsson zu bringen, der größere Vollmachten besaß als der Vizepräsident der Vereinigten Staaten…

***

Der Vampir-Kommandant fing seinen Sturzflug gegen eine Schaltkonsole mit beiden Armen ab und fuhr mit einem wilden Schrei herum. In seinen Augen loderte wildes Feuer, seine Krallen schoben sich aus den Fingerkuppen hervor. Es hätte nur noch gefehlt, daß er Feuer spie, überlegte Zamorra.

»Was war das?« zischte der Kommandant.

Zamorra in seiner Unsichtbarkeit grinste. Das war für den Mordversuch mit dem Schwert, dachte er.

Es’chaton stieß ein ungnädiges Knurren aus. »Starte, anstatt hier herumzutanzen«, fauchte er den Kommandanten an.

»Ich gehorche, Herrscher«, murmelte der Gemaßregelte, ließ aber immer wieder suchende Blicke in die Runde gehen. Zamorra grinste verstohlen. Er zog sich etwas zurück, um nicht im direkten Sichtfeld der Bestien zu bleiben. Es mochte geschehen, daß seine Konzentration nachließ und er wieder sichtbar wurde. Dann konnte es fatal werden, trotz seiner Abschirmung.

Jetzt, aus seiner Deckung hinter einer Halbwand hervor, warf er einen Blick in die Runde und hatte nun Muße, die Zentrale der fliegenden Untertasse genauer zu mustern. Das Innere des Vampir-Raumschiffes unterschied sich in nichts von jenem, das ihn hergebracht hatte - bis auf die Besatzung! Etwa sieben Vampire hatten damals die Zentrale bevölkert. Diese jedoch war leer gewesen. Nur der Kommandant, Es’chaton und seine beiden Leibwächter gab es hier. Der Kommandant hatte sich in einen Sessel geschwungen und betätigte mit seinen Krallenfingern einige der Steuerschalter.

Der Kranz aus Bildschirmen glomm auf. Zamorra erkannte, daß die fliegende Untertasse in einer Art Startschacht innerhalb des Palastes stand. Es war höchste Zeit, das Gebäude zu verlassen. An einer Stelle glühten die Wände bereits auf.

Von einem Moment zum anderen geriet das Bild in Bewegung. Das Vampir-Schiff stieg mit unglaublicher Geschwindigkeit empor. An Bord veränderte sich weder die Geräuschkulisse noch die Schwerkraft. Die wahnwitzige Beschleunigung war nicht zu spüren. Irgendwelche Schutzvorrichtungen verhinderten, daß die Insassen des Räumers auf den Boden gepreßt wurden. Dabei hätte normalerweise ein furchtbarer Andruck herrschen müssen.

Irgendwo unter ihnen verschwand die Stadt der Vampire. Zamorra sah, als sich der Diskus einmal schräg legte und in eine scharfe Kurve gezwungen wurde, wie die Bilderfassung die Stadt aufnahm. In ihrer Mitte befand sich ein riesiger, grell strahlender Fleck, der einmal der Palast gewesen war. Das atomare Höllenfeuer griff auf die von Bestien und Ungeheuern bevölkerte Stadt, über. Es gab kein Aufhalten mehr. Die Stadt. - und vielleicht der ganze Planet des Endzeit-Dämons - würde vergehen.

Unwillkürlich atmete Zamorra auf. Eine große Bedrohung für die Menschen der Erde fand hier ihr Ende. Die Weltentore würden zerfallen, wenn es ihren Endpunkt nicht mehr gab. Niemand würde mehr durch sie in die Welt der Bestien geraten, um dort wie ein wildes Tier gejagt zu werden.

Im nächsten Moment stieß der Diskus in den Weltraum vor, der sich so sehr von jenem unterschied, den Zamorra kannte. Mit unerhörter Geschwindigkeit jagte der Raumer davon.

Dann kam der Übertritt in eine andere Dimension - und vor ihnen schimmerte bläulichgrün eine Planetenkugel, auf die sie förmlich zustürzten - die Erde…

***

Lieutenant Haskins und die beiden Sergeants Pott und Hawkins taten nach wie vor an den Radargeräten Dienst. Dort, wo das unbekannte Flugobjekt niedergegangen war, rührte sich nichts, aber von der nächstliegenden Kaserne hatte man Alarm gegeben und Beobachtertrupps losgeschickt, die das gelandete Ding im Auge behalten sollten, weil es mit dem Radar nur dann zu erfassen war, wenn es aufstieg, nicht aber, falls die Insassen auf die Idee kommen sollten, im Tiefflug ein paar Meter über dem Boden sich abzusetzen.

Potts Aufgabe war es, Funkkontakt mit den Beobachtern zu halten, was sich als durchaus nützlich erweisen sollte.

Pott lehnte sich plötzlich zurück, hob den Kopfhörer etwas und sah sich nach Haskins um. »Sir…?«

Haskins nickte nur und ließ kein Auge vom Radarschirm. »Was ist, Pott?«

»Die Bodenbeobachter melden ein Fahrzeug, das sich dem UFO nähert!«

Irgend etwas schlug in Haskins an wie eine Glocke. Wer außer militärischen Institutionen wußte von der Landung des UFOs? Wer kannte den genauen Landepunkt?

Da stimmte doch etwas nicht!

»Was für ein Fahrzeug? -Ein großer PKW, wie ich vernahm. Soll ich zurückfragen? -Ja… und lassen Sie den PKW stoppen. Ich will wissen, wer da drin sitzt. Sollte jemand nachfragen, sagen Sie, der Befehl sei im Auftrag Colonel Odinssons erteilt worden!«

Potts Unterkiefer sank herab.

»Sir, Sie… der Colonel zerreißt Sie in der Luft, wenn mir die Bemerkung gestattet ist!«

Haskins lächelte bitter. »Ich weiß selbst, daß ich hoch spiele, aber auch nicht höher als vorhin, als ich den Captain verhaften ließ. Hoffentlich zeichnen sich da bald Ergebnisse ab, ehe ich den verdammten Bericht tatsächlich schreiben muß… los, Pott, geben Sie den Kontrollbefehl endlich durch, und Odinsson wird sich freuen, wenn er ganz nebenbei auch noch erfährt, wer sich dem UFO genähert hat! Hoffentlich trifft er bald hier ein…«

Pott gehorchte und gab die Anweisung durch. Auch ihn interessierte es plötzlich brennend, wer von dem Landeort des UFOs wußte und sich das Objekt einmal aus der Nähe ansehen wollte.

Der Agent einer feindlich gesinnten Macht?

Oder… etwas ganz anderes…?

***

Der Diskus stieß in die Erdatmosphäre vor. Zamorra erkannte, daß sie direkt auf den nordamerikanischen Kontinent niederstießen. Hinweg über Georgia, Alabama, Mississippi, Louisiana nach Texas!

Und plötzlich zeigten die Schirme ein Flugzeug, das sich langsam näherte. Zamorra legte die Stirn in Falten. Wenn er das Aussehen der Maschine richtig deutete, mußte es ich um eine Phantom handeln. Offenbar hatte man den Anflug des UFOs entdeckt und hielt, es unter direkter Beobachtung.

Über Es’chatons Gesicht flog die Andeutung eines höhnischen Grinsens. »Gleich greift er an«, sagte der Dämon. »Er hat den Befehl erhalten, uns abzuschießen.«

Die Bestie im Pilotensitz lachte meckernd. »Er wird sich wundern!«

Der Jäger schwang herum. Deutlich erkannte Zamorra die Raketensätze. Die Phantom-Maschine war auf Kollisionskurs gegangen. Wenn der Pilot die Raks abfeuern wollte, mußte er mit der gesamten Maschine zielen. Zamorra zweifelte nicht mehr daran, daß in Kürze hier eine entsetzliche Hölle ausbrechen würde. Denn so wie er die Air Force einschätzte, waren die blitzenden Dinger dort atomare Sprengköpfe…

Ein kalter Schauer lief über seinen Rücken.

Doch dann änderte sich das Bild jäh.

Die Phantom war auf knapp zweihundert Meter herangekommen, als der Vampir-Kommandant einen weiteren Schalter betätigte. Für Sekundenbruchteile nur, aber das reichte auch schon völlig aus.

Der Bildschirm zeigte den weißen Energiefinger, der nach dem Jäger tastete und sich blitzschnell zu einem Sperrnetz ausweitete, in das der Jäger voll hineinraste. Zamorra sah sprühende Funken, als die Nase der Maschine sich auflöste, einfach zerbröckelte. Dann kam die verheerende Explosion.

Das UFO aber raste weiter, als habe es keinen Zwischenfall gegeben.

Eine riesige Wüste… Llano Estacado… ein Fluß - der Rio Pecos. Eine große Stadt… und dann setzte das UFO plötzlich zwischen der Stadt, die Zamorras Wissens nach Carlsbad sein mußte, und den Sacramento Mountains zur Landung an.

Er fragte sich, warum die Bestien ausgerechnet diesen Platz gewählt hatten. Hing es vielleicht damit zusammen, daß knapp hinter der Bergkette White Sands lag, das Versuchsgelände der NASA…?

Doch er kam nicht mehr dazu, diesen Gedankengang weiterzuspinnen. Denn im Moment der Landung geschah noch etwas anderes.

Professor Zamorra in seinem Halbversteck fuhr zusammen. Fassungslos starrte er auf das sich öffnende Schott der Zentrale, durch welches Professor Zamorra eintrat…

***

Der schwarze Cadillac Seville bewegte sich längst nicht mehr auf der Straße. In dieser Gegend benötigte man auch keinen Geländewagen, wenn man einmal abseits fahren wollte. Der Boden war hart und trocken und heiß. Die Räder des flach liegenden, schweren Wagens sanken nicht ein, der sich bedächtig auf sein Ziel zubewegte. Irgendwo vor ihm lag es auf seinen kurzen Teleskopbeinen in der Wüste, am Fuß der Sacramento Mountains. Flach und silbrig schimmernd.

Dem Fahrer des Cadillac tat das Silber nicht in den Augen weh. Er konnte die Farbe gut vertragen, weil er erstens über eine besonders starke Kondition verfügte, die ihn gegen normale Mittel immun machte, zum anderen aber, weil es nicht wirklich Silber war, sondern nur ein Farbton, der unter dem Licht der Sonne wie Silber wirkte, auf jener Welt, auf der er auf den diskusförmigen Körper aufgetragen worden war, in Wirklichkeit völlig anders wirkte.

Wenn man es genau besah, so war der Fahrer eine Fahrerin. Zwar war das Haar ziemlich kurz, aber bei näherem Hinsehen erkannte man durch die schwach getönten Scheiben des Wagens das weiblich wirkende Gesicht.

»Donnikowski«, murmelte Corporal Tate und bremste seinen Jeep leicht ab, mit dem er hinter einem leichten Hügel hervorgeschossen kam. »Fahrzeug stoppen und Fahrer einer Kontrolle unterziehen«, hatte der Befehl gelautet.

Tate schaltete das Rotlicht seines Jeeps ein, das auf einer hohen Stange an der Windschutzscheibe montiert war. Das flackernde Licht war weithin zu sehen. Sein Beifahrer schwenkte die Stop-Kelle, während Tate den Jeep auf den Cadillac zulenkte und quer vor ihm abstoppte.

Die Fahrerin des Cadillac stoppte nun tatsächlich ab. Auf einen Knopfdruck glitt die Seitenscheibe herunter. »He, Mister, was soll das?« schrie sie. »Warum stoppen Sie mich in dieser öden Prärie ab? Haben Sie nichts Besseres zu tun? Verteidigen Sie gefälligst unser Land, dafür werden Sie von meinen Steuern bezahlt!«

Tate und zwei Gis sprangen vom Jeep herunter. Der Corporal ging langsam auf den Caddy zu, in dem eine Klimaanlage auf Hochtouren arbeitete, um die Hitze im Innern zu mildern. Die texanische Sonne brannte glühend auf die schwarze Limousine herab.

»Genau das, Miß, tue ich in diesem Moment«, lächelte Tate und schob den Stahlhelm ins Genick. Das Ding wurde ihm bei diesem Klima geradezu teuflisch lästig. »Ich muß Sie bitten, auszusteigen. Personen- und Fahrzeugkontrolle.«

Die Tür des Caddy öffnete sich, und die Fahrerin stieg aus. Sie sah aus wie die Tochter eines Ölmillionärs. Tate holte tief Luft. Sein Blick fiel auf ihre Augen.

Schwarz wie Kohle wirkten sie!

Gab es denn einen Menschen mit derart schwarzen Augen?

»Bitte, weisen Sie sich aus, Miß«, verlangte Tate. »Was tun Sie hier in dieser Gegend? Die Straße befindet sich etwa vierzehn Meilen hinter Ihnen.«

»Ich bin Ihnen keine Rechenschaft darüber schuldig«, begehrte die Frau auf. »Geben Sie den Weg frei, oder ich werde mich bei Ihrem zuständigen Kommandeur beschweren.«

Da grinste Tate. »Viel Spaß. Der Befehl, Sie zu kontrollieren, kam von Pentagon. Was wollen Sie hier? Etwa das UFO besichtigen, das hier…«

Diese Augen, durchfuhr es ihn. Was ist mit diesen verfluchten schwarzen Augen los? Ich… ich drehe durch…

Die Augen der Frau tanzten plötzlich einen wilden Reigen. Tate spürte, wie eine unfaßbare Macht nach ihm griff, sein Gehirn leerzublasen begann. Er keuchte entsetzt, seine Hand fuhr zur Pistolentasche. Doch er bekam sie nicht mehr auf. Kraftlos sank er auf den harten, sonnendurchglühten Boden. Im Moment des Aufschlags floß auch der letzte Rest von Leben aus seinem Körper.

Und wie ihm, so erging es auch den beiden Gis, die ihn begleitet hatten. Ehe sie zu reagieren vermochten, starben auch sie.

Lediglich der Mann, der im Jeep zurückgeblieben war, konnte noch reagieren. Vorsichtshalber hatte er von Anfang an seine MPi entsichert. Eine Frau, die allein in einem riesigen Wagen durch die Wüste schaukelte, war nichts Normales. Da war was faul.

In dem Moment, in dem er Tate und seine beiden Kameraden aus unerklärlichen Gründen zusammenbrechen sah, riß er die MPi hoch und zog durch. Eine feurige Garbe zog ihre Bahn auf die Frau zu. Hinter ihr schlugen die Geschosse in den Wagen ein, stanzten Löcher in das Blech und zerschmetterten die Scheiben.

Der GI schrie.

Er schrie immer noch, als er sich nach rückwärts aus dem Jeep fallen ließ und die leergeschossene Maschinenpistole seiner Hand entfiel. Vor dem Wagen stand die Frau, die eigentlich von dem langen Feuerstoß hätte getroffen sein müssen. Sie war unverletzt. Ein höhnisches Lachen entstellte ihre Züge, als sie beide Hände hob und aus ihren Fingern Blitze abstrahlte.

Sekundenbruchteile, ehe die Blitze ihn erreichten, verschwand der GI in der Versenkung. Der Tod raste haarscharf an ihm vorbei. Seine Haare und seine Kleidung knisterten.

Er lag still am Boden, wagte sich nicht zu bewegen. Wartete auf den Tod, der gleich noch einmal zuschlagen mußte!

Doch er wartete vergebens. Der Tod ging an ihm vorbei. Jenes Wesen, das aussah wie eine Frau und doch niemals eine gewesen war, war etwas in Eile. Sie stieg wieder in den beschädigten Wagen, ließ den Motor kommen und fuhr weiter durch die Einöde, ihrem Ziel entgegen.

Erst, als der Motor nicht mehr zu hören war, wagte es der GI, sich wieder zu erheben. Fassungslos starrte er den nur mäßig eingedrückten Reifenspuren nach, dann hetzte er torkelnd zu seinen Kameraden hinüber. Doch hier gab es nichts mehr zu helfen.

Da wirbelte der GI abermals herum, erreichte den Jeep und setzte das Funkgerät in Tätigkeit. Heiser stammelte er seinen Bericht in den Äther.

»Ein Dämon«, stammelte er immer wieder. »Ein Dämon… sie ist ein teuflischer, mordender Dämon…«

Er stammelte die Worte immer noch, als ein Helikopter auf ihn herabstieß und Männer in grauen Uniformen mit dem roten Kreuz an den Ärmeln ihn auf eine Trage legten. Andere luden die Toten ein, ein weiterer setzte sich hinter das Lenkrad des Jeeps und fuhr ihn zurück, während der Helikopter wieder anzog.

Der Dämon hatte sein Ziel inzwischen fast erreicht. Vor ihm ragte der silbrige Druckkörper des diskusförmigen Vampir-Schiffes aus.

Der schwarze Cadillac rollte aus. Und lautlos öffnete sich ein Schleusenschott, um den Dämon in Gestalt einer menschlichen Frau aufzunehmen.

Der Auftraggeber war an Bord gekommen…

***

Um ein Haar hätte Zamorra die Kontrolle verloren. Im letzten Moment entsann er sich daran, daß er für seinen Doppelgänger förmlich auf dem Präsentierteller gestanden hätte, wäre er wieder sichtbar geworden. Aber er schaffte es, zog sich womöglich noch weiter in den Hintergrund zurück.

Sein Doppelgänger war erschienen!

Zamorra kannte ihn, und alles in ihm verkrampfte sich. Das war der Bursche, der in einem Vampir-Schiff entstanden war. Man hatte ihn, Zamorra, verdoppelt. Der Doppelgänger war ins Château Montagne gelangt, auf eine Weise, die dem Parapsychologen noch immer rätselhaft war. Denn Château Montagne lag unter einem magischen Sperrfeld, das verhinderte, daß die Wesen der Finsternis diese Bastion gegen die Dämonischen betreten konnten. Überall waren Dämonenbanner und verborgene magische Symbole angebracht, die jeden Schwarzblütigen förmlich vor eine massive Wand laufen ließen. Doch irgendwie hatte es der Doppelgänger, der eindeutig finsteren Charakters war, geschafft, einzudringen und anscheinend Nicole den lieben Professor vorzuspielen. Als der echte Zamorra aus der Vergangenheit auftauchte, fing der Doppelgänger ihn ab und ließ ihn in eines der UFOs schaffen, das in diesem Moment über dem Château kreuzte. Zamorra nahm als sicher an, daß bei der Schnelligkeit, in der sich diese Aktion abgespielt hatte, niemand vom Personal des Schlosses etwas bemerkt haben konnte.

Und jetzt - war sein Doppelgänger hier an Bord!

Wie war er hierher gekommen?

Gebannt verfolgte Zamorra das weitere Geschehen.

Sein Doppelgänger blieb in der Mitte der Zentrale stehen und verneigte sich tief vor Es’chaton, der sein Eintreten wie auch die drei anderen Vampire bemerkt hatte.

»Was willst du?« fragte Es’chaton grollend.

Langsam richtete sich Zamorra II auf. Ein Teil des Stolzes seines Originals steckte noch in ihm, jener Stolz, der verhinderte, daß er zu lange vor einem anderen sich verneigte. Es’chaton quittierte es mit einem kurzen Knurren.

»Herrscher, was geschah auf Eurer Welt? Ich mußte im Dimensionentunnel die Richtung ändern, um nicht zu verbrennen, und kam dabei in dieses Schiff und zurück in die Erd-Dimension…«

Zamorra, der Unsichtbare, hielt den Atem an. Er glaubte sich verhört zu haben.

Im Dimensionstunnel die Richtung ändern?

Gab es das denn überhaupt? War nicht jeder, der ein Weltentor durchschritt, gezwungen, damit automatisch das einmal angepeilte Ziel zu erreichen?

Plötzlich entsann er sich des Tunnels, den Nicole, er und jene lemurische Prinzessin Ansu Tanaar benutzt hatten, um aus der Weißen Stadt zurück zur Erde zu gelangen. Damals hatte die Lemurerin im Dimensionstunnel eine Abzweigung geschaffen, um sich wortlos von Zamorra und Nicole zu entfernen und die Erde an einer völlig anderen Stelle zu erreichen.

Das aber war der einzige Fall gewesen, den Zamorra in dieser Hinsicht erlebt hatte. Und Ansu Tanaar verfügte immerhin über ein unglaublich starkes magisches Potential, das dieser Doppelgänger aber niemals besitzen konnte. Dennoch behauptete er, im Dimensionstunnel nach Durchschreiten des Weltentors eine Kursänderung vorgenommen zu haben, die ihn nicht nur an ein anderes als das ursprünglich geplante Ziel, sondern auch wieder zurück in die Dimension brachte, die er verlassen hatte!

Das aber war praktisch eine Unmöglichkeit!

Zamorra hatte sich einmal mit Weltentoren befaßt, die es zu Unzähligen auf der Erde gab. Stellen, an denen das Raum-Zeitgefüge leicht instabil war und den Übergang in eine andere Welt ermöglichten. Teilweise handelte es sich um natürliche Übergänge, zum Teil jedoch wurden sie durch Magie erschaffen und aufrechterhalten. Diese Weltentore schufen Verbindungen zwischen den Dimensionen und existierten nur durch das Spannungsgefälle innerhalb dieser Daseins-Ebenen. Aber ein Korridor, der u-förmig in seine Ausgangswelt zurückführte, mußte in dem Moment in sich zusammenbrechen, in welchem er an beiden Enden den gleichpoligen Kontakt erhielt, weil dann das Spannungsgefälle nicht mehr existierte!

Hier aber mußte die Unmöglichkeit Wirklichkeit geworden sein, wenn die Behauptung des Doppelgängers stimmte. Dann aber hatte Zamorra II einen im Universum einmaligen Vorgang durchgeführt.

Es’chaton mußte das ebenfalls erfaßt haben, als er sich leicht vorbeugte und aus seinen seltsamen Augen ein noch seltsameres Leuchten abstrahlte, das Zamorra II einhüllte und nach Augenblicken wieder erlosch.

»Narr!« stieß er hervor. »Das kann auch nur ein Stümper wie du glauben! Du hast dieses Raumschiff erreicht, bevor wir in die Erd-Dimension vorstießen, bloß hat dir die erzwungene Kursänderung für einige Zeit das Bewußtsein geraubt, so daß du erst jetzt wieder erwachtest! Narr, nichtsnutziger!«

Der Doppelgänger reagierte auf die Abwürdigungen nicht. Aber er reagierte, als Es’chaton ihn aufforderte, zu berichten, was ihn hergeführt hatte. »Dein Aufgabenbereich liegt an anderer Stelle! Warum bist du unbotmäßig?«

»Herrscher, ich bin nicht unbotmäßig«, sagte der Doppelgänger scharf, »aber meine Existenzbedingungen waren negativ. Die Partnerin des Parapsychologen durchschaute mich. Sie hätte ebenfalls verdoppelt werden müssen!«

Es’chaton knurrte. »Das ist nicht deine Entscheidung, da du meine Pläne nicht kennst. Sie reichen erheblich über deinen eingeschränkten Horizont hinaus. Sie hat dich durchschaut, soso. Und was hast du dagegen unternommen?«

Höhnisch klang die Stimme des Dämons. Zamorra I lächelte verhalten. Nicole hatte sich also nicht täuschen lassen! Sie war eben doch ein Prachtmädchen, das durch nichts zu ersetzen war.

»Ich konnte nichts tun«, erklärte Zamorra II hastig. »Sie lockte mich in eine Falle, wollte mich vernichten. Ich konnte nur durch einen Zufall entkommen.« Er berichtete über die näheren Umstände dieser Aktion und über seine Flucht. Auf diese Weise erfuhr Zamorra I, was sich in der Zwischenzeit im Château Montagne abgespielt hatte.

Es’chaton, der Drei-Meter-Riese, schien noch weiter zu wachsen. Drohend ragte er vor dem Doppelgänger auf.

»Sie lockte dich in eine Falle«, wiederholte er. »Nur durch einen Zufall konntest du entkommen!«

Er machte eine kurze Pause. »Sehr schön«, fuhr er dann fort. »Im Klartext heißt das: Du hast jämmerlich versagt. Du hast die Falle erst erkannt, als du dich darin befandest. Und aus eigener Kraft wärest du nicht entkommen, sondern von einer Sterblichen vernichtet, worden. Ist es so?«

Zamorra II reagierte, wie sein Original in diesem Fall es auch getan hätte.

»Herrscher, dir als Mächtigem fällt es leicht, über mich zu urteilen, weil du nicht in der gleichen Situation warst und man mich bei der Verdoppelung nicht mit größerer Macht ausstattete, deshalb ist es nicht mein Fehler, in die Falle geraten zu sein!«

Es’chaton grinste wölfisch.

»Es sieht dir ähnlich, die Schuld bei anderen zu suchen. Aber finden wirst du nichts. Dein Fehler besteht in deiner Dummheit. Du hast die geistigen Gaben, die dir verliehen wurden, nicht ausgenutzt. Deshalb werde ich das nachholen, was die Sterbliche an dir versäumte!«

Entsetzen zeichnete sich plötzlich in den Augen des Doppelgängers ab. »Nein, das kannst du nicht tun, Herrscher…«

»Versager kann ich nicht gebrauchen«, zischte der Dämon und streckte beide Hände dem Doppelgänger entgegen.

»Neiiiiiiin…« schrie jener.

Flammen zuckten auf.

Der Tod stand in der Zentrale!

Die Flammen kamen nicht aus Es’chatons Händen. Die strahlten nur unsichtbare Energien ab. Es’chaton als Dämon hatte es nicht nötig, magische Kräfte durch eine Beschwörung freizusetzen. Er verfügte so darüber, konnte sie aus dem Nichts abrufen.

Aus dem Doppelgänger schlugen die Flammen, der dabei einem rasenden Schrumpfungsprozeß unterlag. Innerhalb von Sekunden war er nur halbmetergroß, und dann rieselte aus dreißig Zentimetern Höhe weiße Asche zu Boden, als sein Körper in dem magischen Feuer verglüht war.

In seinem Versteck hielt der Meister des Übersinnlichen den Atem an.

Er hatte bei seiner ersten Begegnung erlebt, daß sein Doppelgänger über ähnlich ausgeprägte Para-Kräfte wie er selbst verfügte. Und jetzt hatte er erlebt, wie blitzschnell der Dämon dieses Para-Können überspielt und den Doppelgänger vernichtet hatte.

Und ebenso rasch würde er mit dem ungeschützten Zamorra I fertigwerden, das erkannte der Meister des Übersinnlichen in diesem Augenblick. Abermals hatte er den Dämon unterschätzt. Er hatte geglaubt, in der irdischen Dimension wären die magischen Verhältnisse anders, für ihn günstiger, aber dem war nicht so. Der Endzeit-Dämon, der Herr des Ultimaten Chaos, hatte ihm soeben das Gegenteil bewiesen und eine Kostprobe seiner gewaltigen Macht gezeigt.

Hol’s der Teufel, dachte Zamorra.

Und das war der Moment, in dem der Teufel auftauchte!

***

Der superschnelle, zweisitzige Jäger hatte Nicole Duval im Nonstop-Flug nach Washington gebracht. Auf dem Flughafen wartete ein hochgewachsener Mann mit Pokerface in Jeans und Rollkragenpullover. Nicole kannte ihn mittlerweile nur zu gut. Colonel Balder Odinsson erwartete sie persönlich.

Mißbilligend beäugte er den flachen Reisekoffer, der Nicoles Notausrüstung in sich barg. Wer sie kannte, wußte, was es hieß, daß sie nur mit dieser kargen Ausstattung losgeflogen war. Odinsson erriet ihre Gedanken.

»Aus dem Einkaufsbummel wird nichts, Mademoiselle Duval, weil uns die Zeit auf den Nägeln brennt. Na schön, den Koffer können wir nicht vermeiden, also…« Er griff zu, nahm ihr das Ding aus der Hand und marschierte los. Etwas verwirrt folgte ihm das Mädchen.

»Wenn Sie glauben, den Flughafen-Sperrbezirk verlassen zu können, sind Sie im Irrtum, weil ein Helikopter mit warmgelaufenem Triebwerk bereits auf uns wartet!« informierte er sie mit knappen Worten. Das zeigte ihr, daß es wirklich fünf vor zwölf war, weil Odinsson sonst wenigstens ein paar Takte über das Wetter geplaudert und eine Tasse Kaffee mit ihr getrunken hätte.

Sie schaltete ebenso schnell um.

»Wohin geht’s, Colonel?«

Odinsson wandte kurz den Kopf und grinste flüchtig. »Per gesatteltem Huhn nach Laramy, die Sonne putzen«, murmelte er. »Im Ernst: Wir fliegen nach Texas, das Land der unbegrenztesten Möglichkeiten im Lande der unbegrenzten Möglich…«

»Schwätzer«, lachte Nicole ihn an. »Okay, nach Texas also! Da ist das UFO gelandet? Will die Crew nach Öl bohren oder Rinder zählen oder was?«

»Da gibt’s weder Ölvorkommen noch Rinder, aber trockene Wüste, und die einzige Stadt Carlsbad ist eine Art Oase am Pecos. Und Sie meinen wirklich, wir sollten das verdammte Ding vernichten?«

Vor dem Helikopter, dessen Rotorblätter langsam rotierten, blieben sie kurz stehen. Nicole mußte schreien, um den Maschinenlärm zu übertönen.

»Odinsson, UFOs dieser Art haben bei uns das Chaos ausgelöst. Die Besatzung besteht aus Vampiren, denen Tageslicht nichts ausmacht und…«

Er fuhr herum, faßte sie an den Schultern. Sie spürte den harten Druck seiner Finger und spürte die Entschlossenheit, die von ihm ausging.

»Warum haben Sie das nicht sofort gesagt? Vampire, oh verdammt… Los, einsteigen, Mademoiselle, und dann geht’s los! Hoffentlich sind die Bestien nicht schon ausgeschwärmt…«

Er ließ Nicole einsteigen und turnte nach ihr in den großen Hubschrauber, der zu den schnellsten Einheiten der amerikanischen Luftwaffe gehörte. Kaum hatte sich die Tür geschlossen, als die Maschine bereits abhob. Etwas erstaunt ließ sich Nicole in einen der hart gepolsterten Sessel fallen. »Muß nicht erst um Starterlaubnis gebeten werden?«

Odinssons Augen funkelten.

»Der Tower kann froh sein, wenn er bei uns nicht anzufragen braucht, ob andere Maschinen in diesem Augenblick landen oder starten dürfen«, sagte er kalt. »Zugegeben, es ist eine etwas diktatorisch wirkende Angelegenheit, aber meine Vollmachten reichen aus, diesen Flughafen tagelang stillzulegen, wenn es sein muß. Es geht um Sekunden und um unsere Nation, da können ein paar Zivilmaschinen ruhig ein wenig warten.«

Nicole sah ihn an.

»Colonel, können Sie mit den Machtbefugnissen, die der Präsident Ihnen gegeben hat, überhaupt noch ruhig schlafen?«

Odinsson lachte bitter auf.

»Ich wäre froh, wenn ich einen anderen Job hätte und diese Vollmachten niemals ausschöpfen müßte. Nicole, wissen Sie, daß Macht eine unglaubliche Belastung sein kann? Man ist ständig in Versuchung, die geradezu gigantischen Befugnisse zu den eigenen Gunsten auszulegen und muß sich stets von Neuem besiegen. Schön ist es wahrlich nicht, obgleich ich nur dem Präsidenten Rechenschaft schuldig bin. Meine Güte, wie oft habe ich schon dagestanden und gedacht: Die und die Angelegenheit läßt sich doch blitzschnell zu meinem Vorteil ändern, wenn ich meinen Sonderausweis präsentiere, und dann habe ich es doch gelassen, weil es den anderen gegenüber unfair wäre. Auch in diesem Fall mache ich nur ungern von meinen Vollmachten Gebrauch, aber wir können es uns nicht leisten, auf eine Starterlaubnis zu warten, die bei dem hiesigen Betrieb vielleicht in einer halben Stunde erfolgen kann. Nicole, in diesem Augenblick ist eine Bomberstaffel nach Carlsbad unterwegs, die Atom-Raks an Bord trägt, um das UFO zu vernichten, falls die Gegebenheiten das erfordern. Viel lieber würde es die Regierung natürlich sehen, wenn wir das Ding kapern würden und die technischen Errungenschaften der Anderen für unseren Staat ausnützen würden. Aber, verdammt, dann wird das Gleichgewicht zwischen den Machtblöcken verschoben, und wer garantiert uns, daß dann die Kollegen von der anderen Feldpostnummer nicht in Panik geraten und auf die roten Knöpfe drücken?«

Er schwieg ein paar Sekunden und sah starr aus dem Fenster. »Kennen Sie die Geschichte vom Bananenschalenkrieg?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Ein Deutscher, Scheer hieß er, wenn ich mich recht entsinne, hat vor etlichen Jahren mal einen Roman geschrieben, in dem es um die Spannungsverhältnisse zwischen den beiden großen Machtblöcken ging. Ein General rutschte auf einer Bananenschale aus, was man als Attentat der feindlichen Macht wertete. Und bumms, war der Atomkrieg da. Durch eine primitive Bananenschale. Und dieses verdammte UFO ist noch erheblich brisanter als ein Stück Affenfutter.«

Nicole nickte. »Ich verstehe. Sie möchten das UFO also auch zerstört sehen.«

»Ich hoffe, daß es sich zerstören läßt«, murmelte Odinsson. »Bloß habe ich auch jemandem Rechenschaft abzulegen, und dieser Jemand möchte eventuelle wissenschaftliche Erkenntnisse für unser Land sichern. Ich muß also handfeste Beweise für die Notwendigkeit einer Zerstörung bringen. Deshalb habe ich Sie gebeten, als Beraterin herzukommen. Von Ihren Informationen hängt vielleicht das Schicksal dieser Welt ab.«

»Es sind Vampire«, sagte sie dumpf. »Das muß genügen.«

Doch der Colonel schüttelte den Kopf.

»Das genügt nicht. Sie wissen, daß es Vampire gibt, ich weiß, daß es Vampire gibt. Der Präsident weiß es nicht, also gibt es keine Vampire. Es muß eine andere Begründung geben. Ansonsten können wir nichts unternehmen.«

Nicole hob die Schultern. »Das ist teuflisch…« murmelte sie. »Satan zieht seine Fäden, und wir können nichts unternehmen…«

***

Satan kam an Bord!

Satan in Verkörperung einer Gestalt, der Zamorra in diesem Moment am wenigsten zu begegnen geglaubt hätte.

Die Bildschirme zeigten den schwarzen Cadillac, der bis an das gelandete UFO heranrollte und direkt davor abstoppte. Eine Frau stieg aus und blieb außerhalb des Erfässungsbereiches stehen.

»Er kommt«, stellte Es’chaton trocken fest und dachte nicht mehr an den Doppelgänger, den er soeben vernichtet hatte. »Das hat uns gerade noch gefehlt, doch ich muß ihn an Bord lassen. Chroo, öffne das Schiff!«

Der Vampir-Kommandant gehorchte der Aufforderung und betätigte eine Reihe von Steuerschaltern, um damit Zamorras Ahnung zu bestätigen, daß die Flüchtlinge aus dem im Atombrand verglühenden Palast die neben ihm einzigen lebenden Wesen an Bord waren.

Chroo, der Kommandant, beobachtete seine Instrumente. »An Bord«, sagte er. »Soll die Schleuse geschlossen werden?«

»Narr«, zischte Es’chaton. »Sollen Sterbliche das offene Schiff betreten? Wie ich ihn kenne, war er dumm genug, seine Spuren nicht zu verwischen.«

Offene Verachtung sprach aus seinen Worten. Die Frau, die Zamorra auf dem Bildschirm gesehen hatte, mußte damit eine einflußreiche Persönlichkeit sein, um die Es’chaton nicht herum konnte, von deren geistigen Fähigkeiten der Endzeit-Dämon allerdings recht wenig hielt. Überraschend dabei war, daß Es’chaton von der Frau als männlicher Wesenheit gesprochen hatte.

Wer war sie?

Minuten vergingen, in denen Zamorra in seinem Versteck die wildesten Spekulationen durchkalkulierte. Dann aber öffnete sich das Eingangsschott der Zentrale erneut.

Die Frau trat ein.

»Hallo«, sagte sie mit rauchiger Stimme.

Zamorra starrte sie gebannt an.

Es’chaton rührte sich nicht. Seine Stimme klang ausgehöhlt, als er erwiderte: »Willkommen an Bord.«

»Quatschkopf«, sagte die Frau. »Ich bin hier, um Rechenschaft von dir zu verlangen!«

Zamorra hob unwillkürlich die Brauen. Die Worte der Frau besagten, daß sie über größere Macht als Es’chaton verfügte - und daß er in ihrem Auftrag gehandelt haben mußte.

Im gleichen Moment zerflossen ihre Konturen.

Veränderten sich, formten sich um zu einer Gestalt, die Zamorra erkannte.

»Nein«, flüsterte er leise. Das hatte er nicht erwartet.

Er kannte das unheimliche Wesen!

Es war sein Erzfeind, sein größter Gegner!

In der Zentrale des Vampir-Raumers stand der Fürst der Finsternis.

Asmodis, der Herrscher der Schwarzen Familie, war erschienen!

***

Odinsson erhob sich plötzlich von seinem Sitz und bewegte sich ins Vorderteil des Hubschraubers. Mit einem raschen Handgriff öffnete er die Zwischentür zum Cockpit und zwängte sich hindurch.

»Hi, Chef«, murmelte er und tippte dem Piloten, der auf seinen zweiten Mann verzichtet hatte, auf die Schulter. »Kann ich mal Ihr Funkgerät benutzen?«

Der Pilot mit den Rangabzeichen eines Air-Force-Sublieutenants nickte. Odinsson ließ sich auf den Cositz fallen und griff nach dem Mikrofon. Er rief die Radarstelle Houston und verlangte nach Lieutenant Haskins.

»Neuigkeiten über das UFO?«

Haskins’ Stimme klang heiser und aufgeregt.

»Es liegt nach wie vor am gleichen Platz, hat aber Besuch bekommen. Ein schwarzer Cadillac mit einer Frau an Bord, wie es heißt. Eine Streife der Bodentruppe wollte den Wagen stoppen, aber bis auf einen Mann wurden sie alle auf rätselhafte Weise getötet. Der Überlebende ist ins Lazarett gebracht worden. Er faselt ständig etwas von einem Dämon. Schockwirkung…«

»Dämon?« fragte Odinsson blitzschnell nach. Er war hellwach. Die Ereignisse begannen sich immer mehr zuzuspitzen, das spürte er mit jeder Faser seines Körpers. »Ich muß mit dem Mann sprechen. In welches Lazarett ist er gebracht worden?«

Das konnte ihm Haskins nicht sagen, der nur von einem Hubschraubertransport wußte. »Aber das können Sie sicher bei der Kommandostelle der Bodenbeobachter erfahren. Warten Sie, ich lasse Ihnen die Frequenz geben…«

Sie kam. Odinsson dankte und schaltete um. Er rief die Kommandostelle, die man provisorisch in UFO-Nähe eingerichtet hatte.

In Houston massierte Haksins nervös sein Genick. »Verdammt«, murmelte er. »Wissen möchte ich bloß, warum der Colonel so hektisch reagierte, als der Begriff Dämon fiel. Das sind doch Fantasieprodukte…«

Keiner widersprach, aber in allen Anwesenden im Radar-Raum breitete sich mehr und mehr ein ungutes Gefühl aus.

Warum hatte der Mann vom Pentagon so eigentümlich reagiert?

War an der Dämonengeschichte vielleicht doch etwas dran?

»Wenn«, murmelte Haskins und beobachtete weiter. Doch außer den Echos einer Gruppe von Jagdbombern zeichnete sich nichts im beobachteten Gebiet ab.

***

Zamorra wußte, daß Asmodis ein Gestaltwandler war. Der Fürst der Finsternis besaß etliche Tarnidentitäten, unter denen er sich unter die Menschen mischte, um seine unheilvollen Fäden zu ziehen. Das war das Teuflische an diesem Super-Dämon. Er war nicht greifbar, niemand wußte, in welcher Gestalt er sich gerade wo aufhielt.

Zamorra wußte aber auch, daß er jetzt den schwersten Kampf seines Lebens auszufechten haben würde. Denn Asmodis war ein womöglich noch stärkerer Gegner als Es’chaton -andernfalls wäre er nicht der Herrscher der Schwarzen Familie geworden. War es schon schwierig, Es’chaton zu besiegen, so mußte es jetzt nahezu unmöglich sein, mit beiden Dämonen fertigzuwerden.

So oft hatte der Meister des Übersinnlichen den Augenblick herbeigesehnt, in welchem er Asmodis direkt gegenüberstand. Es wäre der größte Erfolg in seiner Laufbahn als Dämonenjäger, den Fürst der Finsternis auszuschalten, ihn zu vernichten. Nicht allein, daß es dann einen Dämon weniger in der Weltgeschichte geben würde - auch die internen Machtkämpfe um die Rangfolge würde die anderen Dämonen eine Zeitlang beschäftigen und davon abhalten, unter den Menschen Unheil zu stiften. Zamorra wußte nur zu gut, daß die Dämonenclans unter sich zerstritten waren und daß es sehr viele Schwarzblütige gab, die die Stellung des Fürsten anstrebten und untereinander Intrigen spannen. In dem Moment, in welchem Asmodis fiel, würde der Kampf offen ausbrechen. Chaos und Desolation unter den Dämonensippen konnte den Menschen nur förderlich sein.

Aber die Situation war falsch.

Zu diesem Zeitpunkt war Zamorra nicht darauf vorbereitet, seinem größten Gegner entgegenzutreten. Gemeinsam waren die beiden Dämonen zu stark für ihn. Und mochten Asmodis und Es’chaton sich vielleicht auch nicht allzu grün sein - wenn es darum ging, Zamorra zu vernichten, würden sie mit tödlicher Sicherheit Hand in Hand arbeiten.

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. Er fühlte sich hilflos, zum erstenmal in seinem Leben. Es war seine Verpflichtung, diese beiden Ungeheuer zu vernichten. Aber er wußte, daß er darüber den Tod finden mußte.

War sein Leben als Einsatz dieses Spiel wert?

Ein satanisches Spiel!

»Ich bin gekommen, um Rechenschaft zu fordern«, hatte Asmodis gesagt. Ein teuflisches Lachen erfüllte die Zentrale des UFO und ließ Zamorra erschauern.

***

Über Funk fraß sich Odinsson durch.

Von der Kommandostelle der Bodentruppe wurde er darüber informiert, daß der Überlebende der Streife nach Carlsbad gebracht worden sei.

»Ist das Lazarett über Funk erreichbar?« fragte Odinsson säuselnd.

Er bekam die Anruffrequenz. Abschließend stellte man noch eine Frage. »Was bedeuten die Jabos, die über uns zu kreisen begonnen haben?«

»Machen Sie sich keine Gedanken darüber«, empfahl Odinsson kühl. »Die warten nur darauf, ihre Atom-Eier auf das UFO zu legen. Es besteht kein Grund zur Besorgnis.«

Er hörte den Mann am Bodengerät nach Luft schnappen und wechselte die Frequenz. Er rief Carlsbad, während der Hubschrauber mit erheblicher Geschwindigkeit seinem Ziel entgegenraste.

Ja, ein Soldat namens Andersson war mit starker Schockwirkung eingeliefert worden. Nein, Andersson war nicht zu sprechen. Schon gar nicht über Funk, und über sein Erlebnis noch weniger. Das konnte die Schockwirkung nur verstärken.

Odinsson säuselte wieder. »Muß ich erst mit meiner Maschine auf Ihrem Schilfdach landen und persönlich den großen Besen schwenken? Es geht um die Existenz unserer Nation! Ich muß wissen, was sich abgespielt hat, als die Patrouille ausgelöscht wurde. Jede Einzelheit kann wichtig sein!«

Der Chefarzt nahm sich nichts davon an.

»Und hier geht es um die Gesundheit eines Menschen. Um seine geistige Gesundheit. Wir hegen die Hoffnung, daß wir ihm über das Erlebte hinweghelfen können, nicht aber, wenn da irgendein Colonel ankommt und alles wieder aufrührt! Ende, Odinsson!«

Der Arzt hatte den Funk abgeschaltet.

Ondinsson lehnte sich zurück. »Verdammt«, murmelte er.

Nach einer Weile erhob er sich, legte dem Piloten die Hand auf die Schulter. »Fliegen Sie wie der Teufel, Freund. Holen Sie das Äußerste- aus der Maschine heraus.«

Wortlos deutete der Pilot auf den Geschwindigkeitsmesser. Die Nadel lag am Anschlag. Odinsson grinste flüchtig.

»Dann drehen Sie mal noch ein bißchen auf. Die Kiste bringt’s. Wie man die Sicherungen ausschaltet, wissen Sie doch bestimmt.«

Der Sublieutenant riß die Augen weit auf. »Die Sicherungen…?«

»Meinetwegen kann die Maschine auseinanderfliegen, sobald wir am Ziel sind, aber keine Sekunde eher. Dafür haben wir dann aber ein paar Minuten gewonnen. Ich muß dieses verdammte UFO mit eigenen Augen sehen.«

Der Pilot beugte sich vor und begann hastig an der Verkleidung des Armaturenbretts zu arbeiten. Odinsson grinste. Die Maschine würde zwar schlußendlich zum Teufel gehen, aber das war ihm in diesem Moment egal. Es ging vielleicht um Sekunden. Er dachte an die Apathie-Strahlung in Europa. Ein Vorgang wie dieser mußte hier auf jeden Fall unterbunden werden.

Unter normalen Umständen hätte den Piloten für das Überbrücken der Sicherungen ein scharfes Disziplinarverfahren erwartet. Aber diese Umstände waren eben nicht normal…

Odinsson verzog sich wieder nach hinten. Nicole sah ihn fragend an. Der hünenhafte Mann zupfte an seinem Rollkragenpullover herum.

»Wir wissen jetzt entscheidend mehr«, sagte er grimmig. »Ein Dämon hat das UFO besucht. Bloß um welchen Dämon es sich dabei handelt, will mir keiner sagen können, und der einzige Zeuge liegt unter ärztlicher Aufsicht im Lazarett und wird vom Chefarzt besser abgeschirmt als die Goldvorräte in Fort Knox.«

Nicole hob die Schultern.

»Ich habe es geahnt«, sagte sie. »Ich habe es geahnt, daß die Vampire mit den irdischen Dämonen paktieren. Es ist furchtbar. Balder, lassen Sie das verdammte Ding vernichten!«

»Das möchte ich gerne«, brummte Odinsson. »Es ist zum Mäusemelken. Ich muß mich erst vergewissern, daß es keine andere Möglichkeit gibt. Die Regierung will das UFO als Forschungsobjekt unbeschädigt einnehmen.«

»Und wie«, fragte Nicole trocken, »soll das geschehen?«

»Ganz einfach«, murmelte Odinsson. »Wir nehmen uns eine Handvoll Rangers oder Ledernacken und nehmen das UFO im Handstreich ein. Ich rechne dabei mit einer Verlustquote von etwa achtundneunzig Prozent auf unserer Seite, mehr nicht.«

»Mehr nicht…« echote Nicole leise. Sie hatte verstanden, wie der Colonel seine Worte gemeint hatte. Beißender Sarkasmus hatte daraus gesprochen, ätzende Kritik an den Kollegen vom Militär, die von ihren Untergebenen nur als von Menschenmaterial und im Kriegsfall von Megatoten sprachen.

Der Hubschrauber donnerte seinem Ziel entgegen.

***

Die beiden Dämonen standen sich gegenüber, starrten sich abschätzend an. Niemand außer Zamorra sah in diesem Augenblick auf die großen Bildschirme, nicht einmal die Vampire. Niemand außer Zamorra erkannte den Pulk von Jagdbombern, die über dem UFO weite Kreise zu ziehen begonnen hatten.

Dem Meister des Übersinnlichen brach der Schweiß aus. Das Auftauchen des Bomberpulks konnte nur bedeuten, daß man beschlossen hatte, das UFO zu vernichten. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann die tödlichen Waffen ausgeklinkt wurden.

Wann würde der Befehl kommen?

In ein paar Sekunden?

In ein paar Minuten?

Lange würden die Maschinen mit Sicherheit nicht kreisen. Irgendwann mußte der Einsatzleiter Rücksicht auf die Treibstoffvorräte der Flugapparate nehmen. Er konnte sie nicht für ewige Zeiten am Himmel Schleifen ziehen lassen.

Eine Stunde vielleicht… zwei, wenn die Tanks voll und die Heimatbasis nah war. Es blieben also maximal zwei Stunden bis zum Weltuntergang.

Das zwang den Meister des Übersinnlichen zum Handeln. Er mußte das verdammte UFO verlassen, mußte 'raus aus dieser Todesfälle, die in Kürze zuschnappte. Er sah sich plötzlich zwischen zwei Feuern.

Vor sich die beiden Dämonen, und hinter sich die Bomber, die nur darauf warteten, ihre Waffen ausklinken zu können - ohne zu wissen, daß sich ein Mensch an Bord des zu zerstörenden Objektes befand…

Immer noch standen die beiden bizarren Dämonen sich gegenüber. Zamorra spürte die überstarke Aura des Bösen, die von ihnen ausging.

»Rechenschaft? Von mir?« fragte Es’chaton.

Asmodis nickte finster. »Du handeltest in meinem Auftrag. Aber du hast den Bogen überspannt!«

Es’chaton grinste höhnisch.

»Ich gab dir den Auftrag, jenen Sterblichen, der Zamorra heißt, unschädlich zu machen«, erklärte Asmodis.

»Er ist unschädlich gemacht worden«, sagte Es’chaton siegessicher. »Er verglühte in meiner Dimension in einem atomaren Feuer.«

Asmodis schüttelte langsam den Kopf.

»Das soll ich dir glauben? Dir, der seinem Fürsten nicht einmal einen Stuhl anbietet?«

»Das ist mein Schiff und mein Reich, Asmodis«, versetzte der Endzeit-Dämon. »Ich habe dich nicht zum Fürsten gewählt. In meinem Schiff bist du nichts anderes als jeder andere Dämon auch, und als solcher kannst du stehen.«

Asmodis ging darauf nicht weiter ein. Er merkte sehr wohl, daß Es’chaton irgend etwas plante. Seine Worte waren schon mehr als nur offene Rebellion gegen den Fürsten. Doch Asmodis war sich seiner Sache sicher. Nicht umsonst hatte er seine Stellung über Jahrtausende hinweg behaupten können.

»Daß Zamorra tot ist, glaube ich dir erst, wenn ich seine Leiche sehe!«

Wie recht du in deinem Zweifel hast, dachte Zamorra grimmig. Seine Hand umschloß das Amulett.

»Auch die Leiche existiert nicht mehr«, triumphierte Es’chaton. »Sie verglühte im Atomfeuer!« Er verschwieg dabei, unter welchen für ihn mehr als ungünstigen Umständen das Atomfeuer entbrannt war. Wer gab schon gern eine Niederlage zu? Ein Dämon schon gar nicht!

»Streichen wir diesen Punkt vorläufig«, erwiderte Asmodis kalt. »Ich werde es nachprüfen, und du kannst mir glauben, daß ich die Möglichkeit zur Nachprüfung besitze. Aber es gibt noch einen anderen Punkt, über den ich mit dir reden will.«

»Und der wäre?« fragte Es’chaton lauernd.

»Das weißt du sehr wohl. Es ist die Art und Weise, wie du neuerdings Aufträge ausführst.«

Es’chaton lachte hohl. »Ach, das«, wehrte er ab. »Ein kleiner Scherz am Rande!«

»Ein kleiner Scherz am Rande«, wiederholte Asmodis finster. »Du beliebst, mit recht merkwürdigen Scherzen um dich zu werfen. Ich sehe darin keinen Scherz mehr, daß du Millionen Menschen verdummst und in Apathie verfallen läßt!«

»Bereitet es dir Gewissensbisse?« fragte Es’chaton höhnisch. »Ist der große Asmodis plötzlich so zart besaitet?«

»Es ist nicht im Sinne der Schwarzen Familie, daß…« Er unterbrach sich jäh, schien in sich hineinzulauschen. Sprunghaft wechselte er das Thema.

»Wir sprachen vorhin über deinen Auftrag, Zamorra zu töten, du elender Versager!« zischte er.

»Versager nennst du mich?« brüllte Es’chaton auf. »Du vergißt, mit wem du sprichst!«

Noch lauter brüllte Asmodis.

»Du bist es, der sich vergißt, aber von einem Versager ist nichts anderes zu erwarten! Aber darüber sprechen wir später! Es gibt etwas Wichtigeres! Soll ich dir deinen Zamorra auf einem Schwefeltabl ett präsentieren?«

Es’chaton verkrampfte sich förmlich, und Zamorra erschauerte. Er fühlte, wie etwas nach seinem Gehirn griff. Was weder Es’chaton noch den gedankenlesenden Vampiren gelungen war, hatte Asmodis fertiggebracht.

Er hatte die Sperren durchbrochen. Für ihn war die künstlich erzeugte Dimension, in die das Amulett Zamorra gehüllt hatte, kein Hindernis. Asmodis griff in den Mini-Weltraum hinein und ortete Zamorras Bewußtsein.

Aus! durchzuckte es den Parapsychologen. Jetzt gibt es keine andere Möglichkeit mehr! Ich muß kämpfen!

Er wußte, daß er sterben würde. Gegen beide Dämonen zugleich konnte er nicht bestehen. Aber er würde nicht kampflos untergehen. Vielleicht gelang es ihm, einen der beiden Dämonen schwer anzuschlagen, vielleicht sogar zu töten.

Asmodis wandte sich um. Er drehte Es’chaton den Rücken zu und kam zielbewußt auf Zamorra zu.

»Da bist du ja, mein Freund«, zischte der Dämon. Ein teuflisches Grinsen verzerrte das Gesicht des Fürsten der Finsternis, als er seine Hände nach Zamorra ausstreckte.

***

Lieutenant Haskins glaubte seinen persönlichen Weltuntergang nahen zu sehen, als der Kommandeur den Radarraum betrat.

Er steuerte direkt auf Haskins zu, der förmlich in sich zusammenkroch und an die Verhaftung Captain Pernells dachte. Da stand der Kommandeur bereits neben dem Lieutenant und zwang ihn durch seine Anwesenheit, sich im Sessel herumzudrehen und eine mißglückte Ehrenbezeigung zu versuchen, um dann wieder den Radarschirm ins Auge zu fassen.

»Haskins«, grollte der Kommandeur.

»Sir?«

»Sind Sie wirklich nur dadurch zu Ihrem Entschluß gekommen, Pernell festnehmen zu lassen, weil Sie in seinem Handeln eine Gefahr für unsere Sicherheit sahen?«

Haskins nickte stumm.

»Wirklich, Haskins?« fragte der Kommandeur nach und in seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der Haskins zum Nachdenken zwang.

»Sir, Captain Pernell versuchte mich in meiner Arbeit zu behindern, in dem er unsinnige Forderungen stellte und auch auf Anweisungen und Entscheidungsfindungen verzichtete, die meines Erachtens unerläßlich waren und immer noch sind. Dadurch kam ich zu dem Entschluß, daß der Captain die weitere Überwachung und Beschäftigung mit dem UFO zu sabotieren versuchte, indem er die Beobachtungen als Bagatelle herunterspielte. Colonel Odinsson dagegen…«

»Den lassen wir hier aus dem Spiel, Haskins«, unterbrach ihn der Kommandeur. »Das war wirklich alles? Mehr nicht? Nur aufgrund dieser Fakten ließen Sie Pernell von der Wache festnehmen?«

Haskins wurde es zu warm in seiner Uniform. »Ja, Sir…« quetschte er unbehaglich hervor.

»Nicht zufällig, weil Sie Hellseher sind?«

Verdammt, was will er von mir? fragte sich Haskins. Wenn er mich herunterputzen will, soll er es endlich tun und die Katze aus dem Sack lassen!

»Lieutenant Haskins, Pernell hat vor etwa zehn Minuten Selbstmord begangen und sich damit einem Verhör entzogen. Wir fanden eine zerbissene Giftkapsel zwischen seinen Zähnen.«

Haskins fuhr zusammen, ließ aber den Radarschirm dennoch nicht aus den Augen, auf dem ein weiteres Echo aufgetaucht war. Das mußte die Maschine des Colonels sein, die als Hubschrauber angemeldet war, aber warum flog das Ding dann fast so schnell wie ein Jet?

»Selbstmord?« echote er bestürzt. »Dann…«

»Haskins, Sie müssen heute Ihren guten Tag haben. Wir werden den Fall noch näher untersuchen, aber es steht jetzt schon fest, daß Pernell tatsächlich Agent einer uns nicht gerade freundlich gesonnenen Macht war. Und das in einer Radar-Station… du lieber Himmel, Haskins, Sie haben sich einen Orden verdient, aber dabei unglaubliches Glück gehabt, weil Ihre Gründe normalerweise nur für eine Dienstaufsichtsbeschwerde gelangt hätten, nicht aber für eine eigenmächtig angeordnete Festnahme eines Vorgesetzten. Das hätte Sie in Teufels Küche gebracht, wenn Pernell nicht tatsächlich…«

»In Teufels Küche«, sagte Haskins trocken, während er spürte, wie er merklich ruhiger wurde, »Sir, da sind wir schon.« Er deutete auf den Schirm, der den Bomberpulk und den Schrauber vom Pentagon zeigte. »Ich hoffe nur, daß es gelingt, das Ding unschädlich zu machen.«

Der Kommandeur legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Beobachten Sie weiter, Haskins. Und wenn Sie wieder mit Odinsson sprechen, vergessen Sie nicht, auch mich von Ihren Beobachtungen zu unterrichten.«

Er verließ den Radarraum und ließ einen sprachlosen Haskins zurück.

»Puh«, murmelte Sergeant Pott. »Da haben Sie aber Schwein gehabt, Sir. Ich…«

Haskins winkte heftig ab.

»Ach, halten Sie doch den Mund, Pott«, brummte er. »Den Orden bekomme ich ja doch nicht, und das nur, weil ich vergessen habe, den Alten zu informieren… wow…«

Da trat auf dem Schirm eine Veränderung ein.

Odinssons Hubschrauber landete in der Nähe des UFOs und entzog sich damit der Radar-Beobachtung!

***

Als das gelandete UFO sichtbar wurde, befahl Odinsson die Landung. »Ich möchte nicht zu nahe dran sein«, erklärte er. »Weiß der Teufel, wie gefährlich das Ding ist. Und wenn der Feuerzauber von oben losgehen sollte, ist es auch vorteilhaft, wenn wir nicht direkt im Zentrum liegen.«

Die Maschine setzte auf. Odinsson öffnete den Ausstieg und kletterte ins Freie, nicht ohne zuvor in ein Schrankfach gegriffen und einen Feldstecher herausgenommen zu haben. Draußen lehnte er sich an das dunkle Metall des Schraubers und richtete das Fernglas auf das am Horizont schimmernde UFO.

Nicole folgte ihm ins Freie, ebenso wie der Pilot. Der Motor war abgeschaltet worden, überhitztes Material begann laut zu knacken. »Fantastisch«, brummte der Pilot. »Die Karre hat es tatsächlich ausgehalten!«

Odinsson setzte den Feldstecher ab und grinste den Piloten an. »Sie klettern jetzt wieder hinein und schrauben die Sicherungen wieder fest. Wir wollen doch eine ordnungsgemäße Maschine wieder abliefern, nicht wahr? Wenn sie dann in Kürze wegen Maschinenschaden ausfällt, ist das eine unerklärliche Materialermüdungserscheinung, und der Motor wird beim Hersteller reklamiert.«

Der Pilot grinste zurück und machte sich an die Arbeit. Nicole schüttelte den Kopf. »Die feine englische Art ist das aber auch nicht, mein lieber Colonel«, behauptete sie.

»Habe ich das denn gesagt?« fragte Odinsson zurück und spähte wieder zu dem UFO hinüber. Am Himmel kreiste immer noch der Bomberpulk. Schließlich reichte Odinsson den Feldstecher an Nicole weiter.

»Können Sie etwas erkennen? Ich sehe nur einen silbernen Diskus auf Landebeinen. Sonst nichts. Es gibt keine Öffnung - zumindest nicht auf dieser Seite.«

Er setzte sich in Trab, den er eine Viertelstunde lang einhielt, und näherte sich dabei dem UFO beträchtlich. Dann kehrte er wieder um.

»Auch von näher ist nichts festzustellen«, erklärte er schließlich. Die vollbrachte Anstrengung war ihm kaum anzumerken. »Ich werde einen Jeep anfordern und…«

Er unterbrach sich und starrte Nicole an.

Mit der hübschen Französin war eine bestürzende Veränderung vorgegangen!

***

Haskins verfolgte die kreisenden Bewegungen der Jagdbomber auf seinem Radarschirm, die sich plötzlich veränderten. Sie holten weiter aus, als wollten sie Anlauf nehmen. Die Maschinen zogen eine mehrere Meilen lange Schleife und setzten dann ihre Geschwindigkeit bis auf das äußerste Minimum herab.

Haskins Gesichtsmuskeln spannten sich. Er nagte an seiner Unterlippe. Seine Hand schwebte über dem Schalter der Sprechanlage. Er dachte daran, daß sein Kommandeur mit Informationen versorgt werden wollte.

Der Kurs der Bomber lag jetzt fest. Sie schlichen sich förmlich an. Ihr Kurs führte sie auf den Meter genau über den Landeplatz des UFOs hinweg. Die Maschinen flogen hintereinander. Ihre Absicht war unverkennbar. Jeder Bomber würde seine tödliche Last direkt ins Ziel werfen können.

Haskins tastete die Sprechverbindung zum Büro des Kommandeurs.

»Haskins spricht«, meldete er sich knapp. »Sir - die Bomber greifen jetzt an!«

***

Nicoles Gesicht hatte sich verzerrt. Das Mädchen taumelte; ihr schlanker Körper verkrampfte sich. Ihre Augen Waren weit aufgerissen, der Mund halb geöffnet. In den Augen loderte das Entsetzen.

»Nein…« stammelte sie.

Balder Odinssons Augen wurden schmal. Bestürzt starrte er die Französin an, versuchte zu erfassen, was mit ihr geschah.

»Der Traum«, stammelte sie und lehnte sich gegen das Metall des Hubschraubers. »Der Traum…«

Etwas hilflos stand Odinsson neben ihr, nichtbegreifend. Er ahnte nicht, was Nicole in diesem Augenblick widerfuhr. Ahnte nicht, daß sie abermals jene Szene erlebte, die sie schon mehrfach in Alpträumen heimgesucht hatte, seit jener höllische Spuk begonnen hatte.

Eine Folge von Szenen… und jedesmal die gleiche Zentralfigur: Professor Zamorra…

Er stand vor einem Dämonenthron aus den Gebeinen zahlloser Menschen!

Auf dem Thron kauerte eine riesige, unbeschreiblich abstoßende Dämonengestalt, die Zamorra den Tod und der Menschheit das knapp bevorstehende Weitende prophezeite. Und sie begriff, daß dieser Dämon der von Zamorras Doppelgänger erwähnte Es’chaton war - der Herr des Chaos, der Beherrscher der letzten Epoche… .

Sie taumelte unter dem Eindruck des nächsten Bildes. Es’chaton und Asmodis standen einträchtig beieinander und starrten auf den toten Körper eines Mannes - Zamorra! Und dieser Körper begann zu verblassen, löste sich auf, wurde von übermächtigen Kräften vernichtet!

Das dritte Bild war nur sehr kurz. Vampire strömten aus gelandeten Raumschiffen hervor, um versklavte Menschen zu knechten, die unter dem Bann der Apathie-Strahlung nur noch auf die Gedankenbefehle der Bestien und Es’chatons reagierten…

Und zusammen mit der Bilderfolge hallte ein gedanklicher Aufschrei durch ihr Bewußtsein, ein verzweifelter Schrei nach Hilfe und Rettung. Nie zuvor hatte sie diese Szenen in einem ihrer Alpträume so realistisch erlebt wie im Moment dieser Vision. Es war so, als stände sie mitten in dem Geschehen. Und zugleich begriff sie, daß eine der Visionen in diesem Augenblick Wirklichkeit wurde.

Zamorras Tod!

Er war ganz nah - nur ein paar Meilen entfernt in jenem dämonenbesetzten UFO, und er starb, während sein Geist in einer letzten verzweifelten Anstrengung nach einem Fixpunkt suchte, nach einem Rettungsanker, den ihm doch niemand geben konnte.

Nicole schrie auf.

»Zamorra!« gellte ihr Schrei. »Er ist im Schiff - er stirbt - sie morden ihn…«

Schlagartig begriff Odinsson. Nicole mußte in einer Art Rapport mit dem Parapsychologen stehen. Die enge emotionelle Bindung der beiden war wohl dafür verantwortlich.

Er fing sie auf, als sie in sich zusammensank. »Tot…« hörte er sie noch flüstern. »Er ist… tot…«

Langsam legte er sie in den Sand. Dann aber fuhr sein großer, sehniger Körper herum. Seine Augen fixierten den Pulk der Jagdbomber, die am Himmel kreisten.

Mit einem Satz war er am Cockpiteingang des Schraubers. Er rüttelte an der Schulter des Piloten.

»Funken Sie die Bomber an. Sie sollen das verdammte Ding zur Hölle schicken. Erster Anflug mit konventionellen Waffen!«

Irritiert starrte der Pilot ihn an. Seine Augen flackerten. »Sir, wir sind zu nah dran, die Strahlung…«

»Mit konventionellen Waffen, habe ich gesagt!« schrie Odinsson. »Die Soldaten sollen das Feld räumen, wer weiß, was gleich da hinten für eine Hölle losbricht. Funken Sie, Mann. Die Leute müssen da so schnell wie möglich verschwinden!«

Er kehrte wieder zu Nicole zurück. Ruhig lag sie mit geschlossenen Augen da, doch ihr Gesicht war immer noch von dem durchlebten Entsetzen verzerrt. Odinsson wandte den Kopf zum UFO.

Träumte er, oder war da tatsächlich eine Bewegung, weit vor dem silbern schimmernden Brutherd der Hölle?

Weit davor!

Doch, etwas bewegte sich dort! Gestalten…

Da dröhnten die Jagdbomber heran.

Sie flogen in einer Reihe hintereinander und nahmen sich Zeit zum Zielen.

Fasziniert verfolgte Odinsson den tödlichen Vorgang. Es war ein Schauspiel der Vernichtung, das ihn trotz des Schreckens in seinen Bann zog. Er war förmlich gefesselt von dem Akt der Zerstörung, der sich in diesen Augenblicken abspielte.

Etwas im Sonnenlicht Blitzendes löste sich aus der ersten Maschine und trudelte dem Ziel entgegen, während der Jabo jäh beschleunigte und nach oben davonraste.

Die erste Bombe fiel…

***

Der Tod stand vor Zamorra!

Der Tod hieß Asmodis und war der Fürst der Finsternis!

Zamorra merkte, daß er nicht mehr unsichtbar war. Asmodis’ magische Kräfte überwanden seine geistige Konzentration und rissen die Schranken nieder. Der Meister des Übersinnlichen wuchs förmlich aus dem Nichts. Das Amulett begann grell zu glühen. Es versuchte, die titanischen Energien des Dämons zu neutralisieren.

»Hier ist er doch, Es’chaton, du Versager! Versteckt in deinem Schiff, von dir höchstpersönlich in seine ureigenste Dimension zurückgebracht.« Die Stimme des Schwarzblütigen troff vor Hohn, als er fragte: »Seit wann leitest du ein Reise-Unternehmen, Es’chaton?«

»Das ist unmöglich!« heulte Es’chaton. »Ein Trick von dir! Zamorra ist tot, starb im…«

»Im Atomfeuer, das deinen Palast vernichtete, nicht wahr?« spottete Asmodis. »Du solltest deinen Vampiren verbieten zu denken. Ihre Gehirne sind geradezu eine Fülle von Wissen. Warum brach wohl der Atombrand aus? Weil Zamorra, dieser primitive Sterbliche, schlauer und stärker war als du, Versager! Nicht einmal in deinem eigenen Palast vermochtest du ihn zu halten und ergäbest dich dann dem billigsten Selbstbetrug, den man sich denken kann!«

»Es kann nicht sein«, keuchte der Endzeit-Dämon. »Es ist unmöglich! Ich hätte seine Anwesenheit spüren müssen, seine Gedanken… und er hätte von Chroos Schwert zerschnitten werden müssen, als…«

»Genug!« unterbrach ihn Asmodis. Er deutete auf das Amulett und das grünliche Flimmern, das Zamorras Körper einhüllte. »Und was ist das da? Der Dämonenkiller hat sich in einen eigenen Mikro-Weltraum zurückgezogen, der sich in nur einer Konstante von dieser Dimension unterscheidet! Darum war er für das Schwert unangreifbar, aber das werden wir gleich ändern! Und ich werde ihn außerdem töten, jetzt, da er endlich in meiner Hand ist.«

»Verkaufe das Fell des Bären nicht, ehe du ihn nicht erlegt hast«, murmelte Zamorra bitter. »Noch hast du mich nicht erlegt, verfluchter Dämon!«

»Er spritzt Gift«, zischte Chroo, der Vampir-Kommandant. Er blieb dicht vor Zamorra stehen. »Du warst es, der mich getreten hat!«

»Richtig«, erwiderte Zamorra kalt und wunderte sich, wie ruhig er in diesen Augenblicken war. »Und ich möchte es gern wiederholen. Hättest du gerne noch eine Kostprobe?«

»Ich hasse dich«, sagte der Vampir und bleckte seine langen Zähne. »Aber das Vorrecht, dich zu töten, hat mein Herrscher.« Er konnte nicht weitersprechen. Asmodis war blitzschnell hinter ihn getreten, hatte mit beiden Händen zugepackt und gewann den ersten Preis im Vampir-Weitwurf. Chroo wurde von Ur-Gewalten durch die Luft geschleudert und krachte gegen einen der Bildschirme. Auf der Schaltkonsole blieb er kauernd hocken. Haßerfüllt starrte er den Dämon an.

»Beherrsche dich, lausiger Blutsauger«, brüllte Asmodis. »Ich bin der Fürst, und ich habe das Vorrecht, diese Pest auszurotten!« Dabei starrte er wieder Zamorra an.

Im gleichen Moment handelte der Vampir.

Seine Hand stieß zur Hüfte herab und riß in einer fließenden Bewegung den Strahler hervor. Die Mündung der Waffe richtete sich auf Asmodis, und im nächsten Moment löste der Vampir aus.

Der weiße Energiefinger stieß auf Asmodis zu, fächerte direkt vor ihm aus und weitete sich zu einem jener gefährlichen, weißen Energienetze, aus denen es aus eigener Kraft kein Entkommen gab. Asmodis verzog überrascht sein dämonisches Fratzengesicht, als das Netz ihn einhüllte. Im gleichen Moment hatten auch die beiden anderen Vampire ihre Waffen in den Händen und feuerten ihre Fangnetze ab. Von einem dreifachen Netzwerk magischer Energie eingehüllt, stand der Fürst der Finsternis da.

»Das war für den lausigen Vampir«, stieß Chroo hervor und sprang von der Konsole herab. »Jetzt brüte einige Zeit darüber nach, wie du dich in einem Schiff meines Herrschers zu benehmen hast, du - Fürst!« Er sprach den Titel voller Verachtung aus.

Doch im gleichen Moment handelte Asmodis.

Er bewies, daß er seine Machtposition durchaus zu verteidigen in der Lage war.

Er war der erste, der von den Fangnetzen nicht zu halten war!

Er fetzte sie mit Ur-Kräften auseinander. Die schimmernden Energiebahnen zerflatterten, erloschen. Funken sprühten aus den Augen des Dämons. Die Luft knisterte förmlich vor Spannung. Zamorra erschauerte, als der Dämon einen magischen Schlag ausführte.

Gleißende Helligkeit stand sekundenlang in der Zentrale. Die Wucht der Energie warf die drei Vampire nieder. Sie torkelten, stürzten und blieben verkrampft liegen.

»Möchtest du auch eine Kostprobe?« fragte Asmodis dann und sah Es’chaton abwartend an.

Diesen Augenblick nutzte Zamorra aus.

Die beiden Dämonen waren abgelenkt, waren untereinander zerstritten. Niemand rechnete mehr mit einem Angriff des Dämonenjägers.

Aber Zamorra handelte!

Als sich der Streit abzuzeichnen begann, hatte er damit angefangen, sein Amulett aufzuladen. Die Energien sammelten sich ähnlich wie in einem Laserrubin, um auf den Freigabe-Impuls zu warten. Die silberne Zauberscheibe glühte noch intensiver.

Blitzschnell wägte Zamorra seine Möglichkeiten ab. Er würde nur einen der beiden Dämonen erreichen können. Und er entschied sich dafür, jenen anzugreifen, der im Ränkespiel der Wichtigere war und dessen Tod die größere Verwirrung stiften würde -Asmodis!

Und genau in dem Augenblick, in dem sich Asmodis Es’chaton wieder zuwandte, in dem Zamorra annahm, daß er durch den magischen Schlag für Augenblicke geschwächt war, griff er an.

Die angestaute Energie im Amulett wurde konzentriert auf Asmodis abgestrahlt!

***

Obwohl eigentlich nur Radar-Beobachter, hielt Lieutenant Haskins nebenher den Funkkontakt zu den Bodenbeobachtern, die sich in weitem Umkreis rund um das UFO postiert hatten. Als das erste Flugzeug über den Landeplatz hinweggejagt war, rief er durch.

»Wie sieht es aus?«

Die Stimme aus dem Lautsprecher kam etwas verzerrt und wirkte aufgeregt. »Ich glaube, wir brauchen die Stellungen nicht mehr zu räumen. Es passiert überhaupt nichts!«

Haskins schluckte.

»Die Bomben wirken nicht?«

Eine kurze Überraschungspause folgte, dann kam die Antwort.

»Ich meinte es anders. Es hat keine Katastrophe gegeben, es breitet sich keine Strahlung oder sonst was aus. Es ging ganz schnell und einfach.«

»Wie?« fragte Haskins erregt.

»Volltreffer«, hieß es lakonisch.

***

Ein wilder Aufschrei erschütterte Zamorras Trommelfelle. Asmodis fuhr herum. Im gleichen Moment, in dem das Amulett in einem gewaltigen Aufblitzen die angestaute Energie von sich gab, handelte auch der Dämon.

Zu früh! schrie etwas in Zamorras! Du hättest noch eine halbe Minute warten müssen!

Die im Amulett angestaute Energie reichte nicht aus, das Potential war noch zu schwach…

Und Asmodis reagierte sofort!

Er blockte ab, lenkte die aufbrandenden magischen Kräftefluten um, irgendwohin. Lichterscheinungen zuckten durch die Zentrale, hüllten die drei Gestalten ein und schufen eigentümliche Reflexe. Zamorra spürte, wie ein Teil dieser verheerenden Energien auf ihn zurückschlug. Der Schutzschirm um ihn flackerte und zerfiel, wurde von der artgleichen Energie, die dennoch durch den Konterschlag des Dämons in ihrer Struktur verändert worden war, aufgelöst. Einer der großen Bildschirme barst krachend: Funken tanzten über die Schaltkonsolen. Irgendwo schmolz ein Geräteblock aufglühend zusammen.

Zamorra wich zurück. Der Dämon war unverletzt geblieben. Höhnisch grinsend musterte Asmodis den nunmehr Schutzlosen. Plötzlich war von der Rivalität zwischen ihm und dem Endzeit-Dämon nichts mehr zu spüren. Sie waren sich einig, sahen einen gemeinsamen Feind vor sich.

Zamorra!

Asmodis kam langsam auf den Professor zu. Zwischen seinen Fingern tanzten winzige Elmsfeuerchen. Seine Augen glommen finster. Es’chaton schritt an seiner Seite. Der Drei-Meter-Riese wirkte wie jemand, der im Begriff ist, ein Insekt zu zertreten.

»Das war dein letzter Streich, Zamorra«, knurrte Asmodis. »Gegen unsere vereinte Kraft hilft dir auch das Amulett nicht mehr. Wir werden dich vernichten.«

Zamorra sah sich um. Es gab keine Möglichkeit mehr, auszuweichen. Die beiden Dämonen hatten ihn in der Zange.

Hier also sollte seine Laufbahn enden?

Er wollte es immer noch nicht wahrhaben!

Und als er es zwischen den Händen der beiden überstarken Dämonen aufglühen sah, als er den tödlichen Energiebogen bereits spürte, der nach seinem Leben griff, da riskierte er das Äußerste.

Etwas, das er noch niemals zuvor erprobt hatte - und das ihm nur durch die Hilfe des Amuletts ermöglicht wurde.

Er sandte einen Befehlsstoß in die silberne Scheibe. Und das Amulett reagierte, wenngleich auch diese Reaktion etwas schwerfällig kam. Langsamer als sonst, gerade so als würde das Amulett durch eine andere Macht in seiner Arbeit behindert.

Dann aber geschah es, als Zamorra schon den eisernen Griff des Todes fühlte.

Seine Konturen verschwammen, er löste sich auf. Sekundenlang spürte er ein totales Nichts, eine chaotische Leere um sich herum —

- und stand übergangslos in grellem Sonnenlicht auf hartem, vertrocknetem Boden!

In der Wüste!

Erleichtert atmete er auf.

Das war der Moment, in dem der Pilot des ersten Jagdbombers seine Fingerkuppe auf den Auswurf-Schalter legte und ihn durchdrückte.

***

Balder Odinsson verfolgte das Fallen der ersten Bombe, sah, wie der Jabo sofort hochzog. Der blitzende Punkt trudelte zielsicher in die Tiefe und berührte den Diskus.

Und explodierte.

Ein greller Blitz zuckte auf. Odinsson schloß unwillkürlich die Augen. Ein zweiter, stärkerer Lichtblitz folgte, weitete sich aus zu einem Glutball.

Große Flächen der Außenhaut des UFO platzten weg, wurden vom Explosionsdruck davongeschleudert. Eine Kette weiterer Explosionen flammte auf. Die Jabos drehten ab; sie wurden nicht mehr benötigt. Bereits die erste Sprengbombe hatte ausgereicht, das Dimensionsschiff einer unsagbar fremden Macht zu zerstören.

Langsam sank der Glutball in sich zusammen. Kleinere Brandherde entstanden. Eine große Rauch- und Staubwolke erhob sich über der Stätte der Vernichtung. Zu Odinssons Erleichterung nahm sie nicht jene verhängnisvolle Pilzform an, die er insgeheim befürchtet hatte. Offenbar hatte es an Bord des UFOs keine Kernreaktion gegeben.

Das Dröhnen der Explosionen kam jetzt bei ihm an, etwas später folgte die Druckwelle, die über die weite Entfernung hin nur noch als leichter Windstoß zu spüren war, der an seinem Rollkragenpullover zerrte. Dann gab es dort drüben nur noch züngelnde Flammen unter einer fetten schwarzen Qualmwolke, und darin ein rotorange glühendes, gitterartiges Stützgerüst eines in sich zusammengesunkenen Wracks.

Dort würde kein Forscher mehr kriegswichtige Erkenntnisse gewinnen können. Odinsson lächelte erleichtert. Dann aber dachte er an Zamorra, der dort den Tod gefunden hatte, und sein Lächeln gefror zur Maske.

Er hoffte, daß die Dämonen an Bord das Inferno nicht überstanden hatten…

***

Der Meister des Übersinnlichen hörte das Orgeln von Triebwerken. Er hob den Kopf und sah die heranrasende Kette von Jagdbombern.

Sie machten ernst! In diesem Moment erfolgte der Angriff!

Zamorras Schultern fielen herab, sein Gesicht wurde zur blassen Maske. Er erkannte schlagartig, daß das auch für ihn das Ende bedeutete. Zwar war er den beiden Dämonen im buchstäblich allerletzten Augenblick aus den Klauen entkommen, aber jetzt erwartete ihn dennoch der Tod. Er war noch zu nah dran. Herabregnende Trümmerstücke konnten ihn erschlagen, die Druckwelle der Explosion würde ihn zerschmettern, das Höllenfeuer ihn verschlingen…

Er stand einfach da und wartete. Eine weitere Teleportation ins Blaue konnte er nicht mehr durchführen. Er war erschöpft, am Ende. Seine Kräfte waren ausgelaugt.

Und in diesem Moment kam der Tod noch schneller zu ihm.

Schneller als die fallende Bombe, die in diesem Moment ausgeklinkt wurde, waren die beiden Dämonen. Aus dem Nichts erschienen sie direkt vor dem Parapsychologen!

»Ha!« schrie Es’chaton wild. »Teleportation! Das können wir auch, sterblicher Wurm! Jetzt kommt dein Ende!«

Wieder flammte die vernichtende Energie auf. Zamorra schrie auf, als der Tod ein letztes Mal nach ihm griff. Es gab kein Entkommen mehr.

Plötzlich schien die Zeit unendlich langsam zu fließen.

Er sah den blitzenden Punkt aus dem Auswurfschacht des Jagdbombers kommen und rasch niedersinken, spürte, wie das Leben aus seinem Körper wich. Und plötzlich hatte er gedanklichen Kontakt!

Nicole!

Nicole war in unmittelbarer Nähe!

Er schrie ihren Namen in seiner Verzweiflung und wußte doch, daß sie ihm nicht mehr helfen konnte. Die beiden Teufel standen wie Riesen über ihm. Zamorra brach zusammen. Eine endlose Schwärze hüllte ihn ein, dann war alles vorbei.

***

Die beiden Dämonen sahen sich kurz triumphierend an. Sie hatten ihren alten Gegner besiegt. Asmodis trat einen Schritt vor, seine Fußspitze berührte den Toten und rollte ihn herum.

»Das war der berühmte Dämonentöter Zamorra, der Meister des Übersinnlichen«, höhnte der Fürst der Finsternis.

Im gleichen Moment begann sich Zamorras Körper aufzulösen. Er verschwand einfach. Nichts blieb zurück - weder eine Spur seines Körpers, noch ein Stäubchen vom Amulett. Nicht einmal der Radioschatten, der bleibt, wenn ein Mensch im sonnenhellen Aufblitzen einer atomaren Explosion verglüht, war zu sehen. Die Auflösung war restlos.

Doch im gleichen Moment geschah das andere, das keiner der beiden Dämonen beachtet hatte.

Die Bombe berührte den Diskus.

Grell flammte die Explosion auf, riß das Raumschiff der Unheimlichen auseinander und löste eine Kette weiterer Entladungen aus. Entgeistert fuhr Es’chaton herum und starrte fassungslos auf das Schauspiel der Vernichtung. Der grelle Feuerball wölbte sich empor, und mit der Druckwelle, die Es’chaton und Asmodis von den Beinen riß und sie meterweit über den ausgedörrten Boden schleuderte, kamen die ersten glühenden Trümmerbrocken.

Erst nach einer Weile erhob sich Asmodis wieder. Er war wie der Endzeit-Dämon unverletzt geblieben. Finster starrte er Es’chaton an.

»Du Narr«, stieß er hervor. »Sogar jetzt versagst du noch. Warum, du Idiot, hast du keine magische Sperre um das Schiff gelegt? Warum konnten primitive Sterbliche dein Schiff vernichten?«

Es’chaton kam ebenfalls hoch. Er starrte in das glühende, brennende Gittergerüst des zerstörten Schiffes. Erst jetzt kam ihm zu Bewußtsein, was geschehen war.

»Oh, ihr Bestien«, heulte er zornig auf. Er sah die Bomberstaffel am Himmel verschwinden - und griff an!

***

»Na schön, dann können wir hier ja Feierabend machen«, murmelte Odinsson. Er hob Nicole vom Boden auf und verfrachtete sie im Innenraum des Helikopters. »Eh, Chef, was macht die Maschine? Kommen wir mit der bis Carlsbad?«

Der Pilot, der die Sicherungen wieder in Funktion gesetzt hatte, kam halb um den Schrauber herum. »Kein Problem. Sie hat den Flug besser verkraftet, als ich annahm. Ich sehe keine Schwierigkeiten.«

»Das ist gut, mein Junge«, brummte Odinsson. Er sah noch einmal zu dem ausglühenden Wrack, und abermals glaubte er in einiger Entfernung davor Gestalten zu sehen, die sich bewegten. Die Jagdbomberstaffel zog davon und hatte Kurs auf die Heimatbasis genommen.

Doch da zuckten plötzlich fahle Lichterscheinungen am Himmel entlang. Blasse Lichtstreifen, die nach den abfliegenden Maschinen tasteten. Einige der Jabos begannen aus unerfindlichen Gründen zu trudeln. Odinsson erkannte deutlich, daß die Piloten größte Mühe hatten, die Flugzeuge wenigstens halbwegs unter Kontrolle zu halten. Doch das Trudeln wurde immer stärker.

»Sie müssen steigen«, murmelte Odinsson. Die Lichtstreifen hatten ihren Ursprung dort, wo er die beiden Gestalten zu sehen geglaubt hatte. Sie brachten die Jagdbomber immer stärker in Gefahr. Da endlich hatten die Piloten der noch nicht betroffenen Maschinen die Gefahr erkannt und gingen auf größere Höhen. Der Angriff schlug ins Leere.

Balder Odinsson wußte mit erschreckender Klarheit, was das bedeutete. Die Dämonen waren nicht bei der Vernichtung des UFOs umgekommen. Sie hatten es Augenblicke vorher verlassen und trieben jetzt nach wie vor ihr Unwesen.

Der Colonel murmelte eine Verwünschung. »Sagen Sie, ist diese Maschine bewaffnet?« fragte er.

»Mit normalen Maschinenwaffen«, verriet ihm der Pilot. Odinsson hob die Schultern. »Das hilft uns nicht weiter. Die Jabos sind trotz ihrer Geschwindigkeit noch zu langsam. Was wir brauchten, wäre eine Phantom, die im Überschallbereich anfliegt, ihre Raks aus dreitausend Metern Distanz genau in die Burschen dort drüben hineinpflanzt und schon wieder verschwunden ist, wenn der Zauber so richtig los geht.«

Nachdenklich stand er da. Plötzlich ahnte er eine Bewegung neben sich. Nicole Duval war wieder erwacht und hatte den Hubschrauber verlassen. Sie stand jetzt neben ihm. Ihr Gesicht wirkte hart, wie aus Mamor gemeißelt. Es schien, als sei sie nicht mehr in der Lage, ihr Gesicht zu einem Lächeln zu zwingen.

»Die Dämonen leben noch«, sagte sie. »Es sind zwei, nicht wahr, Balder?«

Der Colonel nickte. »Ich glaube ja. Ich kann zwei Wesen unterscheiden. Ich werde eine Phantom an fordern, die…«

Nicole hörte ihm nicht mehr zu. Sie bewegte sich blitzschnell an dem Colonel und seinem Piloten vorbei, schwang sich in die Pilotenkanzel und ließ das Eingangsluk zufallen. Klickend sprach die automatische Verriegelung an.

Sie besaß zwar keinen Flugschein, traute sich aber dennoch zu, die Maschine zu steuern. Sie hatte Bill Fleming einmal bei seiner Tätigkeit als Hubschrauberpilot beobachtet und glaubte, genug zu wissen.

Der Motor zündete, langsam setzten sich die Rotorblätter in Bewegung und wurden rasch schneller in ihren Bewegungen. Draußen brüllte Odinsson etwas und hämmerte gegen die Panzerplastscheibe der Kanzel. Der Pilot begann plötzlich zu laufen.

Nicole fühlte, wie der Schrauber den Bodenkontakt verlor. Er hob ab, schwankte ein paarmal und stieg auf drei Meter Höhe.

Odinsson war verschwunden. Entweder hatte er sich ebenfalls in Sicherheit gebracht, oder er hatte es noch geschafft, in den rückwärtigen Raum zu klettern. Sekunden später wußte Nicole, daß ihre zweite Vermutung stimmte, weil das Zwischenluk aufgerissen wurde und sich der wutschnaubende Colonel in die Kanzel zwängte.

»Sind Sie von allen guten Geistern verlassen, Nicole?« fragte er wütend.

Nicole nickte krampfhaft mit zusammengepreßten Lippen und gab Schub. Der Hubschrauber zog in drei Metern Höhe an und schoß vorwärts. Schwankend zunächst, doch nach etwa zwanzig Metern hatte das Mädchen ihn im Griff.

Odinsson ließ sich neben ihr in den Cositz fallen. »Sie müssen verrückt geworden sein«, stieß er hervor. »Was haben Sie vor? Was versprechen Sie sich von der Aktion?«

»Zeigen Sie mir die Waffeneinrichtung«, verlangte sie kalt. »Sofort, weil Sie durch Ihr Zusteigen bewiesen haben, mindestens ebenso verrückt zu sein wie ich auch.«

»Mit Maschinenwaffen richten Sie gegen Dämonen nichts aus, das müßten Sie doch wissen«, sagte er. Er griff zum Mikrofon des Funksprechgerätes. In wenigen Worten gab er einen knappen Situationsbericht durch und forderte die Phantom an.

»Bis der Jäger kommt, ist alles zu spät«, erwiderte Nicole, als Odinsson wieder auf Empfang ging und auf die Bestätigung wartete. »Wenn er mit Überschall fliegt, braucht er mindestens drei Orientierungsanflüge, um genau zu erkennen, wo die Dämonen sind. Und das merken die und holen ihn herunter, wie sie vorhin fast die halbe Jabo-Staffel heruntergeholt haben.«

Odinsson hörte nicht zu. »Verdammt, was ist mit dem Kasten los?« murmelte er und drehte an den Reglern des Funkempfängers.

Plötzlich knackte es.

Ein höhnisches Lachen folgte, und dann trat Stille ein. Nicht einmal mehr das Rauschen der Statik kam durch.

»Runter mit der Kiste«, preßte Odinsson hervor. »Egal wie, aber runter, und dann raus!« Er riß das Einstiegluk an seiner Seite auf.

Auch Nicole hatte das Lachen des Dämons vernommen.

Drei Meter tiefer war der Boden!

Sie öffnete ihre Luke, schwang sich hinaus und hing dann frei in der Luft an der Tür, während der Helikopter weiterschwirrte. Sie sah jemanden hinter dem Schrauber auf dem Boden aufkommen und sich abrollen. Da wußte sie, daß Odinsson schon draußen war.

Sie schwebte mit den Beinen noch eineinhalb Meter über dem Boden, als auch sie sich fallen ließ. Hart kam sie auf, ging in die Knie und rollte sich zur Seite ab, um den Aufprall zu mildern. Dennoch glaubte sie im ersten Moment, sich sämtliche Glieder verstaucht zu haben. Halb liegend verfolgte sie, wie der steuerlose Helikopter noch rund dreißig Meter weiter schwebte.

Dann schloß sie geblendet die Augen.

In einem einzigen Energieausbruch war die Maschine zu einer winzigen, tückisch grell strahlenden Sonne geworden.

***

Mit höhnischem Lächeln sah Asmodis, wie der Hubschrauber explodierte. Der Lichtblitz war weithin zu sehen. Der Fürst der Finsternis wandte sich wieder Es’chaton zu.

»Und jetzt zu uns«, sagte er grimmig. »Wir waren mit unserem Gespräch noch nicht zu Ende.«

Es’chaton schwieg. Er starrte den Herrn der Schwarzen Familie düster an.

»Dein sogenannter Scherz mit der Apathie-Strahlung«, fuhr Asmodis fort, »gefällt weder mir noch den anderen Mitgliedern der Familie. Mir scheint, du willst dir da mit Hilfe der nur deinen Befehlen und denen deiner Vampire - aus welcher finsteren Ecke der Galaxis du sie auch immer aufgesammelt haben magst - gehorchenden Verdummten eine breite Basis von willenlos gehorchenden Sklaven schaffen, um mit ihrer Hilfe einen Aufstand gegen mich zu beginnen.«

Scharf hatte seine Stimme geklungen. Doch Es’chaton grinste hinterhältig.

»Nie läge es in meinem Sinn, gegen dich zu revoltieren«, säuselte er falsch. »Du weißt doch, wie treu ich dir ergeben bin. Du kennst mich doch!«

»Eben weil ich dich kenne, traue ich dir nicht über den Weg, falscher Hund«, knurrte Asmodis. »Du wirst mich nicht von meiner Meinung abbringen. Aber selbst, wenn es dir nur zum Spaß gereichen sollte, über eine Horde von Sklaven zu herrschen - uns gefällt es nicht. Vergiß niemals, daß ich, Asmodis, der Fürst der Finsternis und damit im Aufträge des Kaisers LUZIFER der Herrscher über diese Welt bin, und über alles, was sich darauf befindet. Meine Macht ist groß. Es’chaton, ich bin nicht daran interessiert, über eine Herde hirnloser, schwachsinniger Idioten zu herrschen, die von selbst nicht einmal in der Lage sind, die Toilette aufzusuchen! Es befriedigt nicht, weil es keine Reaktionen auf die Versuchungen des Bösen und auf die Schreckenstaten gibt. Denn nur in der Reaktion der Sterblichen liegt der große Reiz. Du wirst die Apathie-Strahlung sofort einstellen. Wirst sie zum Erlöschen bringen. Wenn nicht, töte ich dich auf der Stelle. Ich habe die Macht dazu, und du hast die Wahl!«

Es’chaton grollte. Finster starrte er den Fürsten an. Dessen Augen begannen plötzlich so hell zu glühen wie die violette Sonne in Es’chatons Universum. Ein verzehrendes Feuer schlug dem Endzeit-Dämon entgegen, ein Feuer, das ihn gleichzeitig brennen und frieren ließ.

Er war unvorbereitet gewesen. Ohne Vorwarnung hatte Asmodis seine Kraft wirken lassen. Es’chaton war von dem Angriff überrascht worden. Er fühlte, wie er innerlich zu brennen begann.

»Hör auf«, keuchte er. »Ich werde es tun.«

»So handle«, verlangte Asmodis kalt, während das Feuer weiter tobte. Es’chaton erkannte, daß Asmodis sich durch keine leeren Versprechungen hinhalten ließ.

Er gab den gedanklichen Impuls ab.

Etwa eine Meile weiter krümmten sich zwei Menschen unter Schmerzen, als der superstarke Gedankenbefehl Es’chatons über sie hinwegstrich. Noch viele hundert Meilen weiter begannen Menschen unter entsetzlichen Kopfschmerzen zu leiden, so mächtig war der Wille des Dämons. Und jene, die über schwache parapsychische Fähigkeiten verfügten und deshalb besonders feinfühlig waren, wurden über dem Befehl fast wahnsinnig.

Der Impuls war schneller als das Licht. Er raste über den Atlantik und erreichte Europa, traf jene Gebiete, in denen sich die Verdummungs-Seuche weiter ausbreitete.

Von einem Moment zum anderen wurde alles anders.

Die Strahlung ebbte ab, verschwand.

Menschen fanden wieder zu ihrem normalen Verstand zurück, erwachten wie aus einem Dornröschenschlaf und sahen das Chaos um sie herum. Fassungslos wankten sie auf die Straßen und redeten aufeinander ein, nicht begreifend, was geschehen war.

Sie begriffen, ja ahnten nicht einmal, daß sie ihre Befreiung von dem unbarmherzigen Joch einem Dämon zu verdanken hatten.

Doch selbst wenn sie es geahnt hätten - es hätte sie momentan nicht gestört. Sie waren froh, wieder sie selbst zu sein.

Ein Kontinent atmete auf…

***

Zwei Menschen bewegten sich über den harten, trockenen Wüstenboden auf ein gemeinsames Ziel zu. Etwas trieb Nicole Duval an, sich den beiden Dämonen zu nähern. Und Odinsson folgte ihr ebenfalls, ohne zu wissen warum. Vielleicht war es eine Art Beschützerinstinkt, vielleicht war es der Gedanke, sie im letzten Moment von einer Dummheit abhalten oder ihr bei irgendeiner wahnwitzigen Aktion helfen zu können. Vielleicht aber auch nur der Gedanke, daß das Unheil, das die beiden Bestien ausgelöst hatten, nicht ungesühnt bleiben durfte, daß die Dämonen zur Rechenschaft gezogen werden mußten, egal wie auch immer es durchführbar war.

Ein kaltes Feuer brannte in Nicole.

Zamorra, der Mann, den sie geliebt hatte wie niemanden sonst auf der Welt und der ein Teil von ihr geworden war, war tot. Gemordet von den beiden Dämonen, weil er versucht hatte, den Lauf der Dinge aufzuhalten und Aberlausenden von Menschen die Gedankenfreiheit wiederzubringen. Er war für sie alle gestorben, ohne etwas ausgerichtet haben zu können. Dieser sinnlose Tod machte sie rasend.

Schon einmal war es so gewesen, daß Zamorra für tot galt.[6] Da hatten ebenfalls Dämonen ihre Hand im Spiel gehabt. Doch er war in eine andere Dimension geschleudert worden, hatte einen Seelentausch vorgenommen, weil zufällig in der anderen Existenzebene ein Schamane der alten Lemurer eine Beschwörung durchführte.

Damals, als Zamorra tot zu sein schien, war grenzenlose Leere und Einsamkeit in ihr gewesen. Doch diesmal gab es dazu noch glühenden Haß.

Haß auf die Mörder.

An ihrem eigenen Leben lag ihr nicht mehr viel. Ein Leben ohne Zamorra war kein Leben mehr. Aber sie wollte das Werk fortsetzen und beenden, das er begonnen hatte. Sie war es ihm einfach schuldig - ihrer Liebe wegen. Und sie war es auch den Menschen ihrer Heimat schuldig.

Nicole ahnte nicht, daß dort die Apathie-Strahlung seit ein paar Minuten aufgehört hatte zu existieren. Doch selbst wenn sie es gewußt hätte - sie wäre weitergegangen.

Zamorras so sinnloser Tod durfte nicht ungesühnt bleiben.

Sie wußte, daß sie auf verlorenem Posten kämpfte. Sie besaß nicht annähernd die Fähigkeiten ihres Geliebten, sie besaß nicht das Amulett. Doch das hatte ihm selbst auch nicht mehr helfen können.

Sie wußte im Moment noch nicht, was sie tun konnte, um die beiden Dämonen zu vernichten. Sie wußte nur, daß ihr im entscheidenden Moment etwas einfallen würde.

Deshalb ging sie weiter.

Die Liebe zu einem Toten gab ihr die Kraft, etwas unmöglich Scheinendes zu tun.

Schritt für Schritt kam sie den Dämonen näher.

Und wie ein Schatten folgte ihr Balder Odinsson.

***

Es’chaton gab ein langanhaltendes Stöhnen von sich, als Asmodis ihn aus seinem Flammenbann entließ. Der Fürst der Finsternis hatte den Impuls ebenfalls wahrgenommen und wußte, daß der Endzeit-Dämon ihm gehorcht hatte.

Es’chaton zitterte vor Wut.

»Du Kröte«, zischte er. »Du hast meine Pläne zunichte gemacht! Diesen Tag werde ich nicht vergessen, Asmodis! Denn eines Tages wird meine Zeit kommen. Dann bricht das Weitende über dieses Universum herein, das Chaos wird sich ausbreiten und ich werde herrschen. Asmodis, es wird nicht mehr lange dauern, bis die jetzige Epoche ihr Ende findet, und dann beginnt mein Reich!«

Der Fürst der Finsternis schien zu wachsen. Verächtlich starrte er Es’chaton an.

»Du wagst es, mich Kröte zu nennen?« grollte er. »Du wagst es, mir das Ende meiner Herrschaft zu prophezeien, das Ende der Welt und den Beginn des Chaos? Winzling, weißt du, wer du bist?«

Er legte eine kurze Kunstpause ein.

»Ein Narr bist du, ein Emporkömmling, der sich anmaßt, Herr über alle Dinge zu werden. Ich sehe dir an, was du planst. Es haben schon viele versucht und sind gescheitert, weil sie ihre eigene Kraft überschätzten. Täusche dich nicht! Du willst mich stürzen und dich auf meinen Thron setzen. Dein jämmerlicher Knochenthron ist vergangen, und du willst dennoch herrschen. Aber hier hört deine Macht auf. Hier herrsche ich, sonst niemand!«

»Nicht mehr lange«, zischte Es’chaton.

Der Fürst der Finsternis trat dicht an seinen Rivalen aus der anderen Dimension heran.

»Ich bin großmütig gestimmt«, erklärte er. »Ich will dir sogar noch eine letzte Chance geben! ch fordere dich zum Zweikampf heraus. Sollte der unwahrscheinliche Fall eintreten, daß du siegst, soll dein Wille geschehen. Aber ich weiß bereits jetzt, daß du unterliegen wirst. Zu viele haben es schon auf die gleiche Weise wie du versucht, Es’chaton! Stell dich zum Kampf!«

Die beiden Dämonen standen sich gegenüber.

Plötzlich trat Es’chaton überraschend einen Schritt zurück.

»Ich verzichte«, erklärte er schleimig. »Ich will meine Kräfte nicht an einem Schwächeren messen, dessen Tage ohnehin gezählt sind. Warte auf das Ende deiner Herrschaft, Fürst!« Höhnisch hatte er das letzte Wort hervorgestoßen.

Asmodis spie vor ihm aus.

»Du bist nicht nur ein Versager«, erklärte er verächtlich, »sondern auch ein erbärmlicher Feigling. Deine großen Worte - sie können niemanden mehr täuschen. Du weichst dem Zweikampf aus, weil du ein Feigling bist. Du willst dein jämmerliches Leben nicht verlieren. Ich aber bestehe auf dem Kampf. Ich will klare Fronten sehen.«

»Ich kämpfe nicht«, beharrte Es’chaton.

Asmodis’ Augen loderten schwarzes Feuer.

»Dann«, verlangte er, »will ich, daß du mir bedingungslose Treue für alle Zeiten schwörst. Bei LUZIFER und SATANAS!«

Es’chaton wich zurück.

»Hier und jetzt«, schrie Asmodis. »Sofort! Oder…«

»Nein«, keuchte Es’chaton. »Ich gäbe mich völlig in deine Hand. Ich werde nicht…«

»Dann kämpfe!« schleuderte ihm Asmodis entgegen und setzte zum Angriff an.

In diesem Augenblick geschah etwas, mit dem keiner der beiden Dämonen gerechnet hatte.

Es war zu unwahrscheinlich gewesen.

Und eine Unmöglichkeit wurde Wirklichkeit.

***

Irgend etwas war.

Cogito, ergo sum! - Ich denke, also bin ich. Das hatte vor langer Zeit einmal Descartes zum Grundsatz seiner Philosophie gemacht.

Das, was war, war, weil es dachte. Gedankenströme zogen durch die Unendlichkeit eines Raumes, der dennoch in sich abgeschlossen war. Es war ein eigenes Universum, eine eigene Dimension, zwischen den anderen Welten befindlich wie in einer Art Nische.

Es begann sich zu erinnern.

Es war vom Tode bedroht gewesen. Die vernichtende Gewalt einer Übermacht hatte es zerstören wollen. Es hatte in seiner Todesnot keinen anderen Ausweg gefunden, als seine Körperlichkeit aufzugeben in jenem Moment, in welchem der Tod endgültig zuschlug.

Nur auf diese Weise war es ihm gelungen, doch noch einmal davonzukommen. Als Nur-Geist hatte es die Schranke der Welten durchbrechen können, ohne jene jenseitige Welt zu erreichen, in der die Geister der Verstorbenen weilten.

Doch es hatte ein Medium benötigt. Ein Medium, das ebenfalls immateriell geworden war, substanzlos, nur ein Gedanke. Eine Ballung parapsychischer oder magischer Energie, die in dem selbstgeschaffenen Mini-Universum schwebte und nicht nur sich selbst, sondern auch es in sich vereinte.

Sie waren eine Synthese eingegangen. Es war notwendig gewesen, um das Überleben und die Weiterexistenz zu sichern.

Die Erinnerung zuckte wie ein Flammenspeer durch das Geist-Bewußtsein.

MERLINS STERN!

Die Kraft einer entarteten Sonne hatte das Unmögliche möglich gemacht und dem Tod ein Schnippchen geschlagen. Es existierte, wenn auch auf einer anderen Basis als bisher.

Es schwebte über den Dingen. Es begann, sich einen Überblick über das Geschehen zu verschaffen. Es sah die beiden Gegner, die es hatten töten wollen. Sie waren untereinander zerstritten und bedrohten einander. Und es sah zwei weitere Wesen, die sich den beiden Gegnern näherten.

Es entsann sich des Begriffes für die einzelnen Wesen. Die einen waren Dämonen. Sie unterschieden sich in Asmodis und Es’chaton und waren beide äußerst gefährlich. Die beiden anderen waren Menschen und unterschieden sich in Nicole Duval und Balder Odinsson.

Nicole Duval…

Es gab eine unheimlich starke emotionelle Verbindung zu ihr. Es entsann sich, daß der Mensch Nicole Duval eine sehr wichtige Rolle in seinem Leben spielte. Es gab nichts, das enger und dauernder war als die Verbindung zwischen ihnen.

Ein Gedankenblitz zuckte grell auf: Warum bin ich allein hier? Warum ist sie nicht bei mir?

SIE?

Die Synthese aus Merlins Stern und Es rief Erinnerungen ab, die der Zeit der beiderseitigen körperlichen Existenz entstammten. Aus beiden Komponenten flössen Informationen ein.

Nicole Duval - Frau. Sie. Es - nein. Es besaß einen Namen. Es war Er. Er war Zamorra. Erinnerungen an ein Volk silberhäutiger Wesen tauchten auf. Die Chibb. Zamorra, der Auserwählte. Nicole, das Flammenschwert.

Er lernte, und immer mehr Informationen flössen in den Nur-Geist der Synthese. Er beobachtete das Geschehen.

Die beiden Dämonen waren zerstritten. Sie bedrohten sich. Ein Kampf war unausweichlich. Aus seiner Position aus der anderen Dimension heraus sah er in die Zukunft und erkannte, daß der Kampf stattfinden würde. Aber da war noch etwas.

Die Chance.

Er konnte eingreifen. Er besaß die Möglichkeit dazu. Und er hatte die Verpflichtung, alles Menschenmögliche zu tun, die beiden Dämonen zu vernichten.

Er entsann sich: Er war ein Mensch gewesen. Zamorra, der Mensch. Die Dämonen hatten ihn töten wollen.

Er wußte jetzt auch, was Merlins Stern war. Das Amulett! Merlin, der Zauberer von Avalon, hatte es vor neunhundert Jahren aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen. Merlin hatte einen Stern vom Himmel geholt - seinen Stern, und daraus das Amulett geschaffen. Die Erinnerungen kamen immer deutlicher.

Er wußte jetzt auch, daß es notwendig war, unbedingt erforderlich, die beiden Dämonen anzugreifen. Und die Gelegenheit war günstig.

Er wußte, daß er es schaffen würde, die künstliche Dimension wieder zu verlassen. Das Amulett mußte wieder stofflich werden, weil es sonst die erforderlichen Energien nicht freizusetzen vermochte. Und diese Energien waren stärker als jemals zuvor, weil sie beide eine Synthese bildeten.

Zamorra und das Amulett waren eins geworden - eine Einheit. Es gab keine Trennung mehr. Die Barrieren waren gefallen. Zamorra war das Amulett, und das Amulett war Zamorra. Und zusammen waren sie Nur-Geist.

Zamorra ahnte, daß er einen Evolutionsschritt der Menschheit übersprungen hatte — den Prozeß der Vergeistigung, der Loslösung vom Körper, um nur noch als Geist zu existieren. Ihm war es gelungen, mehr aus Zufall denn aus Absicht, weil es keine andere Möglichkeit gegeben hatte, sich vor dem zuschlagenden Tod zu retten.

Aber seine Aufgabe war noch ungelöst. Die beiden mächtigen Dämonen waren noch unbesiegt. Zamorra-Amulett-Nur-Geist wußte, daß er es schaffen konnte - wenn er von Nicole unterstützt wurde. Auf eine ganz besondere Weise…

Und er leitete den Übergang ein.

Der Synthese-Geist wurde stofflich.

Eine silberne Scheibe mit Drudenfuß im Zentrum, den zwölf Tierkreiszeichen rundum und eingefaßt von seltsamen Hieroglyphen, die die Einheit plötzlich bis in die letzte Einzelheit zu deuten wußte, weil sie das mulett selbst war, glitt aus der künstlichen Dimension, um in das Geschehen einzugreifen. Zamorra -Amulett ahnte nicht einmal, daß dies der Moment war, den er seit Jahren erträumt hatte - der Augenblick, in dem er die Bedeutung der Hieroglyphen verstand.

Er nahm es nicht wahr, weil dieses Verstehen in diesem Augenblick für ihn selbstverständlich war - denn er war das Amulett!

Und er war in sich selbst die beste Waffe, die er jemals kennengelernt hatte.

***

Nicole und Odinsson waren unbemerkt bis dicht an die beiden dämonischen Ungeheuer herangekommen. Asmodis und Es’chaton waren so sehr in ihrem Streit befangen, daß sie der Umgebung keine Aufmerksamkeit mehr widmeten. Zudem hatte Asmodis den Hubschrauber zerstört, war sich daher sicher, seine letzten Gegner ausgeschaltet zu haben.

Auch der Fürst der Finsternis war nicht unfehlbar…

So geschah es, daß sich zwei Menschen bis auf ein paar Dutzend Meter den Dämonen nähern konnten, ohne von ihnen bemerkt zu werden.

Nicole ging immer langsamer, und der Pentagon-Colonel paßte sich ihrem Schritt an. Schließlich blieb das Mädchen stehen.

»Da ist etwas«, flüsterte sie.

»Ich spüre es auch«, murmelte Odinsson. »Die Aura des Bösen, die von diesen Ungeheuern ausgeht. Ich kann sie wahrnehmen. Es ist furchtbar. Ich muß ständig versuchen, mich auf andere Dinge zu konzentrieren. Die Gedanken der beiden Dämonen sind zu stark. Sie sind durchaus in der Lage, zart besaitete Gemüter allein durch ihre Anwesenheit in den Wahnsinn zu treiben oder zu töten!«

»Das ist es nicht«, erwiderte das Mädchen. Nicole strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Da ist noch etwas anderes. Ich spüre es. Es ist kaum wahrnehmbar, weil die Ausstrahlung der Dämonen alles überlagert. Aber es ist da. Ich glaube, die Art dieser Ausstrahlung zu kennen.«

Odinsson stand direkt neben ihr. Er spürte die Wärme ihres Körpers, der vor Dämonenhaß zu glühen schien. »Was ist es?« hauchte er.

»Es muß das Amulett sein«, sagte sie. »Zamorras Amulett. Es muß noch irgendwo existieren, ungreifbar, unsichtbar - hier, in unmittelbarer Nähe!«

Odinsson stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist etwas«, murmelte er überrascht.

Plötzlich flimmerte die Luft vor ihnen.

Aus einer Eingebung heraus griff Nicole zu.

Mitten hinein in das Flimmern.

Odinsson sah, wie ihre Hand für Sekunden verschwand. So, als wäre sie abgetrennt worden. Dann erschien sie wieder. Nicole mußte in eine andere Dimension gegriffen haben.

Und in ihrer Hand befand sich etwas.

Eine silberne Scheibe.

Balder Odinsson kannte sie. Er hatte sie von ihrem gemeinsamen Aufenthalt in den Tiefen der Südsee, auf dem versunkenen Kontinent Lemuria, noch gut in Erinnerung und wußte, was sie zu leisten vermochte.

Es war Zamorras Amulett!

Und es strahlte heller als die Sonne.

***

Es’chaton stieß einen wilden Schrei aus, als Asmodis seinen Angriff einleitete. Doch diesmal war der Endzeit-Dämon besser vorbereitet. Er hatte fast damit gerechnet, daß Asmodis seine Attacke beginnen würde, und sich darauf eingestellt. So gelang es ihm, den ersten magischen Ansturm abzublocken.

Flammen loderten auf, hüllten die beiden Gestalten ein. Es’chaton schlug mit den gleichen Mitteln zurück, versuchte, größere Energien freizusetzen als der Fürst der Finsternis. Blitzschnell erkannte Asmodis, daß er auf diese Weise nicht weiterkam. Er ließ in seinen magischen Attacken nicht nach, sprang aber gleichzeitig Es’chaton an.

Asmodis wechselte seine Gestalt.

Er nahm eine seiner Tarnexistenzen an - einen Karatekämpfer. Zwar überragte ihn Es’chaton um mehr als einen Meter und war ein entsprechend massiger und schwerer Koloß, doch Asmodis beherrschte als Karateka genügend Kampftechniken, auch diesen Riesen zu Fall zu bringen.

Es’chaton konterte, so gut er konnte. Er verteidigte sich mit allen Kräften, die ihm zur Verfügung standen. Er wußte, daß Asmodis ihn töten würde, wenn er unterlag. Es ging um seine Existenz. Asmodis hatte ihn durchschaut, wußte, welch gefährlicher Gegner der Endzeit-Dämon war.

Doch da geschah noch etwas anderes.

In der Nähe der beiden mit wilder Verzweiflung einander bekämpfenden Dämonen flammte eine künstliche Sonne auf, deren Licht die Tageshelligkeit noch überstrahlte.

***

Odinsson starrte überrascht auf die Szene, die sich ihm bot. Das hatte er nicht einmal in seinen kühnsten Träumen erwartet.

Nicole, das Amulett in den Händen, veränderte sich!

Sie zerfloß förmlich, wurde zu einer riesigen, rot flackernden Flamme. Und diese Flamme stieß jetzt wie ein Schwert vor!

Auch das Amulett war in dieser Flamme aufgegangen. Wie schon mehrmals, wurde hier etwas aktiviert, für das es bislang keine Erklärung gab. Nicht einmal die Chibb, die mit dem Phänomen am engsten verbunden waren, hatten gewußt, warum ausgerechnet die Verbindung Nicole-Duval-Amulett in der Lage war, das legendäre Flammenschwert zu aktivieren!

Nicole war das Flammenschwert !

Sie stieß mit der Kraft und der Energie, die ihr das Amulett gab, auf die Dämonen vor. Unfaßbare, kosmische Kräfte wurden frei gesetzt. Das Flammenschwert schlug zu. So wie es seinerzeit unter den Meeghs aufgeräumt hatte.

Balder Odinsson war sprachlos.

Er sah, wie der Flammenstrahl, der Sekunden zuvor noch eine hübsche, junge Französin gewesen war, mit geradezu unfaßbarer Gewalt auf die beiden gegeneinander kämpfenden Dämonen zuraste. Asmodis und Es’chaton hielten in ihrem Kampf inne. Aber so rasch sie auch reagierten, so schnell sie versuchten, sich auf die neue Situation einzustellen, das Flammenschwert war schneller!

Die tödliche Energie erfaßte die beiden Dämonen.

Und doch war sie trotz aller Stärke zu schwach, beide Dämonen zugleich zu vernichten.

Das Flammenschwert erfaßte daher den Schwächeren zuerst. Und der Schwächere war - Es’chaton!

Aber so leicht war auch Es’chaton nicht zu besiegen.

Der Endzeit-Dämon war stark!

Ein Riß im Dimensionengefüge bildete sich. Eine fremdartige Welt tat sich für Augenblicke vor Odinsson auf. Er blickte in einen Kosmos, der dem menschlichen Verstand für immer verschlossen bleiben würde. Das Tor in eine andere Welt, vom Flammenschwert aufgerissen, existierte nur für Sekunden, aber lange genug, um Es’chaton zu verschlingen. Der Endzeit-Dämon stürzte in einen Kosmos, aus dem es für ihn keine Rückkehr geben konnte. Denn es gab keine natürliche Verbindung zwischen ihm und jener Sphäre, in der sich die Erde befand…

Doch es gab jemanden, der die wenigen Sekunden nutzte.

Asmodis!

Der Fürst der Finsternis erkannte, daß er dem Flammenschwert nicht lange widerstehen könnte, daß er zumindest schwer angeschlagen werden würde, wenn er es auf eine direkte Konfrontation ankommen ließe.

Asmodis verschwand.

Er floh!

Ein silbriger Feuerstreif war alles, was er als Spur hinterließ. Dann waren Odinsson, der Zuschauer, und das kämpfende Flammenschwert in diesem Teil der texanischen Wüste allein…

***

Das Flammenschwert verblaßte. Jene faszinierende Erscheinung, die mit nahezu unbezwingbarer Kraft das Böse bekämpfte, löste sich auf und wurde wieder zu Nicole Duval, die verwirrt das Amulett in der Hand hielt. Sie wußte nicht, was in den letzten Sekunden geschehen war, starrte nur auf den leeren Platz, an dem soeben noch der tödliche Zweikampf der beiden Dämonen getobt hatte.

Und noch etwas geschah.

Das Leuchten des Amuletts verblaßte. Gleichzeitig materialisierte ein menschlicher Körper, wurde stofflich. Sowohl Nicole als auch Odinsson kannten ihn.

»Chérie!« schrie Nicole auf und stürmte auf ihn zu.

Professor Zamorra war wieder entstanden.

Odinsson rieb sich die Augen, als der aus dem Nichts erschienene Mann das Mädchen in seine Arme schloß und küßte. Und Nicole dachte in dem Augenblick, in dem sie seinen Körper und seine zärtliche Berührung wieder spürte und genoß, an die Worte von Raffael Bois.

Er ist doch noch immer wiedergekommen, weil er wiederkommen muß…

Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, hatte den Tod besiegt und er genoß die ersten Sekunden seines neuen Lebens in vollen Zügen. Doch eine Erinnerung war ihm geblieben. Etwas, das er nie vergessen würde…

Jene Augenblicke, in denen er als Nur-Geist mit dem Amulett eine Synthese bildete und die Grenzen der Körperlichkeit hinter sich gelassen hatte. In gewisser Hinsicht war er frei gewesen, unendlich frei von allen Zwängen, die ihm sein menschlicher Körper auferlegte.

Aber… als er Nicoles brennende Lippen auf den seinen spürte, war er froh, wieder Mensch zu sein. Es lohnte sich, in einem von Fehlern und Schwächen behafteten Körper zu leben.

Der Liebe wegen.

Und diese Liebe gab ihm die Kraft, immer wieder den Mächten der Finsternis entgegenzutreten. Darum -mußte er immer wieder zurückkehren…
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